
		
			
		
	
Gesang der Hoffnung

 

Perry Rhodan und Atlan in Not – sie flüchten zum Wald von Pardahn

 

von Frank Borsch

 

In der von Menschen und zahlreichen anderen Völkern bewohnten Milchstraße entwickelt sich im September 1331 Neuer Galaktischer Zeit eine kritische Situation: Hyperstürme machen die interstellare Raumfahrt zu einer höchst riskanten Angelegenheit, und in verschiedenen Sektoren der Galaxis bilden sich fürchterliche Sternenbeben aus.

Als in direkter Nähe des Hayok-Sternenarchipels ein ganzer Kugelsternhaufen buchstäblich aus dem Nichts erscheint, ahnen Perry Rhodan und seine Freunde in der Liga Freier Terraner, dass dies alles nur der Anfang eines größeren Geschehens ist. Und als Lotho Keraete auftaucht, der Bote der Superintelligenz ES, und den Sternenozean von Jamondi erwähnt, wird die Ahnung zur Gewissheit.

Gemeinsam mit Lotho Keraete brechen Perry Rhodan und Atlan, der Arkonide, zu einer Expedition in den unbekannten Kugelsternhaufen auf. Doch ihr Flug scheitert, und die drei Männer landen auf BaikhalCain.

Nach einer Odyssee durch verschiedene Regionen gelingt ihnen die Flucht aus den Minen des Heiligen Berges. Ihr Ziel ist nun der GESANG DER HOFFNUNG ... 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terraner lernt die Geheimnisse eines riesigen Waldes kennen. 

Atlan - Der Arkonide knüpft ganz besondere Bande. 

Zephyda - Die Wegweiserin kennt sich im Wald von Pardahn hervorragend aus. 

Rorkhete - Der seltsame Nomade stellt Atlan und Perry Rhodan auf die Probe. 

Raphid-Kybb-Karter - Der Direktor der Minen im Heiligen Berg plant eine Intrige. 






Du musst den Blues in der Seele spüren, im Herzen. Ihn Tag für Tag leben. Du musst Beleidigungen einstecken, den Staub der Straße schmecken. Du musst in den Knast wandern, viele Male. Erst dann weißt du, was der Blues ist.

Louisiana Red; altterranische Blues-Legende
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2. November 1331 NGZ

 

Wenigstens konnten sie sich nicht verirren. Perry Rhodan wandte dem Heiligen Berg den Rücken zu, seit Stunden schon, dennoch spürte er seine Präsenz. Der Berg, die Erinnerung an das, was dort geschehen war, türmten sich zu einer Last, die sich auf seine Schultern legte, so schwer, dass seine Beine, aufgerissen und zerschrammt vom Fels des Berges, ihm den Dienst zu versagen drohten.

Doch der Terraner marschierte weiter, den Blick starr auf die Schultern seines Gefährten gerichtet, der ihnen einen Weg durch das Gestrüpp dieser namenlosen Steppe bahnte. Atlan trug nur einen Stiefel.

Der linke hatte sich in Fetzen aufgelöst, das Opfer scharfer Gesteinskanten und messerscharfer Pflanzenblätter. Atlan humpelte, belastete den rechten, geschützten Fuß, setzte den linken, blutverschmierten immer nur kurz auf.

Der Arkonide machte trotz der Verletzungen keine Anstalten, das Tempo zu verlangsamen.

Die Männer hatten nicht mehr gesprochen, seit sie im Morgengrauen das Grab aufgeschichtet hatten, dennoch glaubte Perry Rhodan zu spüren, was Atlan antrieb.

Es war, was auch ihn weitermachen, dem Durst und der Hitze trotzen ließ: Es war die Angst.

Rhodan musste nur den Arm heben, um ihren Auslöser zu ertasten. Er bestand aus einem rauen Metall, das in seinem Grau unpoliertem Aluminium ähnelte und zu einem daumenhohen Kranz geformt war. Der Kranz lag um Perry Rhodans Hals, ein zweiter, identischer um Atlans. Die Kybb-Cranar hatten sie den beiden Männern angelegt, so, wie sie es bei allen taten, die sie zur Arbeit in den Minen des Heiligen Bergs zwangen. Krin Varidh. Perry Rhodan hatte nicht herausgefunden, was der Name bedeutete. Wozu die Krin Varidh dienten, hatte er dagegen verstanden - mit jeder Faser seines Körpers, als der Kranz nach Sonnenaufgang sein Gift in die Hälse der Flüchtenden gepumpt hatte. Er und Atlan hatten nur dank der schützenden Wirkung ihrer Zellaktivatoren überlebt, wenn auch knapp.

Wie knapp, führte ihm Atlans angeschwollener und verfärbter Hals vor Augen, das Spiegelbild seines eigenen geschundenen Körpers.

Der Arkonide hielt an. „Ist es Zeit?", fragte Rhodan. Das Schon wieder?, das sich in seinen Gedanken formte, sprach er nicht aus. „Ja."

„Einen Augenblick."

Perry Rhodan hob die flache Hand gegen die Stirn, um seine Augen gegen die Mittagssonne abzuschirmen, und drehte sich. Er hatte die Drehung zur Hälfte vollendet, als er stehen blieb. Sein Blick blieb an einem Kegel hängen, der sich übergangslos aus der flachen Landschaft erhob. Selbst aus der Entfernung von zehn, fünfzehn Kilometern war offensichtlich, wieso die Einwohner Baikhal Cains ihn den „Heiligen Berg" nannten.

Der Heilige Berg musste noch aus vielen hundert Kilometern Entfernung sichtbar sein, den Seefahrern des Khalischen Ozeans als Orientierungspunkt dienen. So wie jetzt ihm und Atlan auf der Flucht vor den Kybb-Cranar.

Nur, dass die Seefahrer die Nähe des Heiligen Berges suchen würden. Der Terraner und der Arkonide dagegen ...

Rhodan spürte die Hand seines Freunds auf der Schulter. Atlan trat neben ihn. „Du denkst an Jadyel, nicht wahr?"

Jadyel war der Motana, der als einziger der Zwangsarbeiter den Mut aufgebracht hatte, mit ihnen aus der Mine des Heiligen Berges zu fliehen. Sie hatten seine Leiche unter einem Haufen Steinen zurückgelassen. Jadyel, geschwächt von der Zwangsarbeit und ohne den Schutz eines Zellaktivatorchips, hatte dem Gift des Krin Varidh nichts entgegenzusetzen gehabt. Und er hatte ihnen den klaren Rat gegeben, zum Wald von Pardahn zu fliehen. Nur dort könne man ihnen helfen.

Rhodan nickte. „Ja, natürlich. Er war ein tapferer Mann, er hat sein Schicksal nicht verdient. Ich denke an ihn - und die vielen tausend Motana, die noch in den Minen schuften. Sie sind zum Tode verurteilt."

„Wir auch, wenn wir nicht zusehen, dass wir hier wegkommen." Der Griff von Atlans Hand wurde fordernd.

Rhodan gab ihm nach. Der Terraner nahm dem Freund seine zur Schau gestellte Forschheit nicht übel. Es war Atlans Art, mit Schmerz umzugehen, ihn nicht an sich herankommen zu lassen. Der Arkonide handelte, um die düsteren Gedanken in Schranken zu halten.

Die Männer setzten ihre Flucht fort. Rhodan übernahm jetzt die Spitze. Die Ebene war denkbar flach; von keinem Hindernis getrübt, verlor sich der Blick im Dunst. Das Land lag unter einem dichten Pflanzenteppich, dominiert von einer Art Gebüsch mit hellgrünen Blättern, die Rhodan an Salatblätter erinnerten. Schlaff und weich hingen sie herab - und versteckten die Dornen.

Rhodan wusste nicht recht, ob der Begriff auf die Pflanzentriebe passte, die bereits an einem halben Dutzend Stellen in seinem Körper steckten. Sie besaßen keine Widerhaken, aber sie ließen sich nicht entfernen, hatten sie sich erst einmal ins Fleisch gebohrt. Wie ein Korkenzieher wanden sie sich tiefer, beinahe, als ob sie Würmer wären, nicht. Pflanzenteile, und brannten wie Feuer, schlimmer als die Druckstellen der Krin Varidh. Jeder Versuch, die Dornen zu entfernen, hatte bisher damit geendet, dass sie hinterher noch tiefer im Fleisch steckten.

Das Gewirr- der Dornbüsche wurde zusehends dichter. Zum Ausgleich verringerten sich die wenigen Meter durchmessenden Lichtungen und schmalen, sich windenden Pfade mit der widerwärtigen Neigung, im Nichts zu enden. Rhodan und Atlan kamen nur in einem unregelmäßigen, oft gegenläufigen Zickzack voran. Wäre der Umriss des Heiligen Berges nicht gewesen, sie hätten sich heillos verlaufen.

Aber sie lernten. Nach einiger Zeit hatte Rhodan den Trick heraus, wie er Zweige aus dem Weg biegen konnte, ohne von Dornen durchbohrt zu werden: indem er die Finger in die Korkenziehergewinde schob. Jetzt vermochten sie wenigstens kleinere Hindernisse aus Dornbüschen zu passieren.

Die Sonne erreichte ihren Zenit. Rhodan und Atlan gestatteten sich auf einer Lichtung eine Pause. Es war ihre erste. Sie rissen sich Streifen von ihren Hosen, die sie sich wie Turbane um den Kopf wickelten, um sich vor den heißen Strahlen Cains zu schützen. Rhodan wünschte, dass sie wenigstens eine Flasche mit Wasser bei sich hätten, doch die Männer besaßen nur, was sie am Leib trugen: die zerschlissenen Reste ihrer Kleidung. „Weißt du, an was mich dieses Gestrüpp erinnert, Perry?", fragte Atlan. Der Arkonide war auf der Suche nach Schatten bis auf eine Handbreit an ein Dornengebüsch herangekrochen.

Rhodan zuckte die Achseln. „Nein, woran?"

„Die Macchia am Mittelmeer, auf Terra."

Rhodan beäugte das Gestrüpp aus zusammengekniffenen Augen. „Hm, die Farben kommen hin, zumindest für den Frühling. Die Undurchdringlichkeit auch. Aber die Höhe ist etwas kümmerlich, oder?

Das Zeug reicht nur bis an die Brust." Er strich sich den Schweiß von der Stirn. „Und außerdem, was bringt uns der Vergleich?"

„Wirst du gleich sehen!" Atlan legte sich auf den Bauch - und verschwand.

Einige Augenblicke später hörte Perry ihn rufen. Der Terraner erhob sich und sah Atlan, der ihm aus einigen Metern Entfernung über ein dornenbewehrtes Blättermeer zuwinkte. „Es ist ganz einfach!", rief der Arkonide. „Du musst dich ganz eng an den Boden drücken, dann geschieht dir nichts. Diese Dornen reichen nur bis auf Kniehöhe."

Rhodan befolgte Atlans Anweisung.

Kurz darauf tauchte er einige Schritte von dem Arkoniden entfernt wieder aus dem Pflanzengewirr auf. „Siehst du, es klappt!"

Von diesem Moment an waren die Männer in der Lage, die Richtung ohne größere Umwege einzuhalten.

Gemeinsam krochen sie nach Westen - der Freiheit entgegen, wie sie hofften.

Rhodan hörte die Turbinen des Gleiters als Erster. Ohne sich umzusehen, packte er den Arkoniden an den Schultern und riss ihn herunter.

Atlan stieß einen überraschten Schrei aus. Rhodan spürte, wie sich die Muskeln des Freundes reflexhaft anspannten, doch der Griff kam zu überraschend: Terraner und Arkonide gingen zu Boden, verschwanden zwischen den Dornenbüschen.

Ein Korkenzieherdorn bohrte sich in Rhodans Oberschenkel. Mit Mühe gelang es dem Terraner, einen Schmerzensschrei zu unterdrücken.

Beinahe im selben Moment passierte sie der Gleiter. Rhodan schätzte die Entfernung in der Horizontalen auf zweioder dreihundert Meter, die Flughöhe der Maschine auf vielleicht hundert Meter.

Die beiden Männer konnten mühelos Abzeichen und die Fühler der verschiedenen Instrumente auf dem bauchigen Rumpf erkennen.

Der Gleiter strebte dem Horizont entgegen, ohne Geschwindigkeit oder Kurs zu verändern. „Frachtmaschine", flüsterte Atlan. „Wahrscheinlich vollautomatisiert und für den einen Zweck programmiert, den Schaumopal aus der Mine abzutransportieren. Von der haben wir nichts zu befürchten."

„Ich bete, dass du Recht hast."

Sie warteten ab, bis der Frachtgleiter aus der Sicht verschwunden war, dann setzten sie ihren Weg fort. Der ersten Maschine folgten in unregelmäßigen Abständen bald weitere. Jedes Mal flüchteten sich die Männer in die Sicherheit der Dornbüsche - so trügerisch diese auch war: Beiden war klar, dass selbst ein simpler Infrarotfühler sie in Sekundenschnelle aufspüren würde.

In der Abenddämmerung brach der Strom der Frachtgleiter schließlich ab. „Das war's", stellte Rhodan fest. „Sie haben die Förderung des Tages abtransportiert."

Einen Moment lang blickten Atlans Augen gewissermaßen nach innen. „Eine ganz schöne Flotte", sagte er, nachdem er den Gedankenaustausch mit seinem Extrasinn beendet hatte. „Das waren insgesamt über zweihundert Maschinen, alle schwer gepanzert. Der Schaumopal muss eine sehr schwierige Fracht sein."

„Und offenbar bleiben den Kybb-Cranar wenig Reserven für andere Zwecke", stimmte der Terraner zu. „Zum Beispiel, um flüchtige Zwangsarbeiter zu jagen. Hoffen wir, dass es so bleibt."

Im Licht der letzten Strahlen Cains erreichten die beiden Männer eine Lichtung im Meer der Dornbüsche. Ihr Untergrund bestand aus Sand. Perry Rhodan ließ sich dankbar in die warme, weiche Masse sinken. Atlan tat es ihm gleich. Der Umriss des Heiligen Berges in ihrem Rücken schien im Halblicht der Dämmerung noch anzuwachsen; ein gewaltiger Schatten, der sie in einem Augenblick der Unachtsamkeit zu verschlingen drohte. Rhodan schätzte die Entfernung in Luftlinie auf nicht mehr als zwanzig Kilometer, weit weniger als gehofft. Aber die Ebene, die aus der Höhe als ein so einfaches Terrain wirkte, hatte sich als unerwartet schwierig erwiesen.

Der Terraner fühlte sich durch und durch ausgelaugt. Sein Mund war ausgetrocknet, sein Magen ein schmerzhafter Klumpen. Seine Haut hatte sich an den Stellen, die nicht von Kleidung vor der Sonne geschützt waren, rot verfärbt. Und seine Füße ... Rhodan konnte zwar von Glück sagen, noch beide Stiefel zu besitzen, aber als er sie auszog, stellte er fest, dass die Haut von Blasen überzogen war. „Das erinnert mich an ein altes terranisches Sprichwort", lachte Atlan rau, der gerade mit Blättern das Blut von seinem linken Fuß wischte. „Jeder hat sein Päckchen zu tragen."

„Witzbold!"

Eine rundliche Form zog Rhodans Blick an. Er kroch los, auf den Knien, um nicht mit den wunden Fußsohlen den Boden zu berühren, und streckte die Arme aus. Mit der einen Hand schob er einige Blätter beiseite - vorsichtig darauf bedacht, keine der Korkenzieherdornen zu streifen -, mit der anderen packte er eine der Formen und zog kräftig daran. „Drink gefällig?" Rhodan winkte Atlan zu, in der Hand eine nierenförmige Frucht von der Größe einer Kartoffel. Der Terraner pflückte ein weiteres halbes Dutzend der Früchte und kroch mit seiner Beute zu Atlan zurück. Die Schmerzen, die sein Magen jetzt, als endlich Aussicht auf Nahrung bestand, aussandte, waren kaum noch zu ertragen Mit aller Kraft presste Rhodan die Frucht zusammen. Sie hielt dem Druck stand. „Verdammt, dieses Ding ist hart wie eine NUSS!"

Der Terraner rammte die Frucht in den Boden. Gierig. Mit der Kraft der Verzweiflung. Er glaubte zu hören, wie in der Schale Flüssigkeit schwappte.

Dumpf bohrte sich die Frucht in den Sand. Die weiche Masse federte die Wucht des Schlages ab. Die Frucht war unversehrt. „Das darf doch nicht wahr sein!", rief Rhodan. „Wir brauchen endlich etwas zum Trinken!"

Atlan griff jetzt ebenfalls nach einer Frucht und hackte mit ihr auf den Boden ein. Immer verzweifelter wurden die Schläge der Männer, doch die Früchte erwiesen sich ihren Bemühungen gegenüber als erhaben. „Hätten wir doch nur eines der Werkzeuge aus der Mine mitgenommen!" Atlans Atem ging schwer. „Einer Stahlstange könnten diese Nüsse niemals standhalten."

„Ja, ein Schlag und ..."

Rhodan brachte den Satz nicht zu Ende. Ein Werkzeug ... Ein Gedanke kam ihm.

Er robbte zu den Büschen, hielt eine der widerspenstigen Früchte gegen einen Dorn. Die Männer hörten ein Klacken gefolgt von einem hohen Ton. Als Rhodan die Frucht wieder zurückzog, steckte in ihr ein Korkenzieherdorn. Er hatte sich bis zum Anschlag hineingebohrt. Rhodan nahm sein Ende zwischen die Fingerspitzen. Der Dorn ließ sich mühelos herausdrehen, das weiche Innere der Frucht bot ihm keinen Halt.

Gierig stillten die Männer ihren Durst. In den Früchten fanden sich zwar nur kleine Mengen an Pflanzensaft - zwei, drei Schlucke vielleicht, der obendrein einen unangenehm schimmeligen Geschmack besaß, aber das war ihnen gleich: Die Dornenbüsche hingen voller Früchte, und um eventuell unverträgliche Bestandteile würden sich die Aktivatorchips kümmern.
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Es dauerte nicht lange, und die Lichtung war mit durchlöcherten Früchten übersät. Rhodan und Atlan lagen, ihren Durst gestillt, in ihrer Mitte und sahen hinauf zu den Sternen. Zum ersten Mal, seit sie die Mine hinter sich gelassen hatten, nein, seit es sie in den Sternenozean von Jamondi verschlagen hatte, verspürte Rhodan einen Anflug von Ruhe.

Es mochte die Erleichterung über die gelungene Flucht sein, die Stillung des Grundbedürfnisses Durst, oder vielleicht hatte in dem Pflanzensaft auch ein euphorisierender Bestandteil gesteckt, den ihre Aktivatoren nur ungenügend herausfilterten - Rhodan kümmerte es nicht.

Auf eigentümliche Weise fühlte es sich gut an, hier zu liegen, mit Atlan, dem Freund, mit dem er seit beinahe dreitausend Jahren die guten und die schlechten Zeiten teilte. Er und Atlan waren auf sich allein gestellt; ihr Überleben hing von ihrer Findigkeit, ihrer Umsicht, ihrer Reaktionsschnelligkeit und Intelligenz ab. So gesehen standen ihre Aussichten nicht schlecht. „Siehst du den Schützen?", fragte Atlan.

Rhodan schüttelte den Kopf. „Dort, im Süden." Rhodans Blick folgte Atlans ausgestrecktem Arm. „Dieser Nebel, das ist sein Kopf. Die Sternenreihen darunter formen seinen Körper. Und ..."

„... und dieses Rechteck, das ist sein Strahler", brachte Rhodan den Satz zu Ende. „Stimmt. Strahler statt Bogen. Du hast wirklich ein gutes Auge." Einen Augenblick schwiegen die Männer, dann sagte Atlan: „Auf Terra habe ich mir so manche Nacht um die Ohren geschlagen. Im >alten Ägypten<, wie ihr es nennt, und anderswo. Meine Gefährten und ich, wir überboten einander mit immer neuen Bildern, die wir am Himmel sahen."

„Und wenn ihr genug davon hattet?"

„Gab es immer noch die Gefährtinnen - oder wir schmiedeten Pläne." Atlan richtete sich abrupt auf. „Und eben dem sollten wir uns jetzt widmen, Freund."

Rhodan hob den Oberkörper an. Die Bewegung schmerzte, wenn auch nicht so schlimm wie die Blasen an seinen Füßen. „Du hast Recht. Wo fangen wir an?"

„Mit dem Überleben?"

Rhodan lachte. „Ich denke, das haben wir bis jetzt leidlich hingekriegt." Er deutete erst auf seine Füße dann auf Atlans linken Fuß, den der Arkonide mit kühlenden Buschblättern eingewickelt hatte. „Im Gegensatz zu Lotho Keraete. Der liegt auf Eis."

Diesmal lachte Atlan auf. „Gut formuliert, Terraner!"

Lotho Keraete, der Bote von ES, hatte sie zu einem Erkundungsflug in den Sternenozean von Jamondi eingeladen. Doch der Flug hatte in einer Katastrophe geendet: Keraete hatte nach eigenen Angaben aus eigenem Antrieb gehandelt, sein Schiff stürzte über Baikhal Cain ab - ob durch Fremdeinwirkung oder einen Defekt, war offen geblieben. Wie durch ein Wunder hatten Rhodan und Atlan den Absturz überlebt.

Keraete dagegen ...

Die Hitze des Absturzes im Land Keyzing hatte erhebliche Mengen Eis geschmolzen, das sich in der brutalen Kälte innerhalb kürzester Zeit wieder verfestigt hatte. Keraete musste aus dem Wrack in einen dieser Seen geschleudert worden sein und hatte es nicht mehr geschafft, ihn zu verlassen, bevor das Wasser wieder zu Eis erstarrte. Rhodan und Atlan hatten den Boten mühelos gefunden, waren aber nicht in der Lage gewesen, ihn aus seinem Eisgefängnis zu befreien. „Wir müssen zurück ins Land Keyzing", sagte Rhodan, „und Lotho aus dem Eis holen."

„Leichter gesagt als getan. Abgesehen von den Schwierigkeiten, überhaupt dorthin zu gelangen - wir brauchen Hilfe. Allein kriegen wir ihn nicht aus dem Eis."

„Das ist mir klar. Aber wir müssen es versuchen."

„Bist du dir sicher?" Atlan hatte die Knie angezogen und die Arme um sie verschränkt. Die Ebene kühlte jetzt rasch aus. „Aller Wahrscheinlichkeit ist er tot. Oder kaputt oder wie man das bei ihm nennen soll."

Der Terraner Lotho Keraete war von ES in Lauf von Jahrhunderten in ein mechanisches Wesen umgewandelt worden. Niemand wusste über ihn, ob er sich noch als Mensch betrachten sollte oder nicht. „Möglich", gestand Rhodan ein. „Aber es ist ebenso gut möglich, dass er eigentlich voll funktionstüchtig ist und wir ihn lediglich aus dem Eis befreien müssen. Was zutrifft, werden wir erst erfahren, wenn wir es ausprobieren. Aber ob tot oder kaputt oder was weiß ich: Lotho Keraete hat uns in den Sternenozean gebracht. Er muss auch einen Weg kennen, auf dem wir ihn wieder verlassen können. Dieses Wissen steckt in ihm. Wenn er nicht mehr in der Lage sein sollte, es uns aus eigener Kraft mitzuteilen, werden wir eben einen Weg finden, es aus seinen Speichern zu extrahieren."

Atlan sagte nichts. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und sah zu den Sternen hinauf. Vorgeblich. Die zur Seite verschobenen Pupillen des Arkoniden verrieten Rhodan, dass er mit seinem Extrasinn konferierte.

Das alte Spiel, Atlan, was?, dachte Rhodan. Wenn man mit dir diskutiert, hat man immer die doppelte Arbeit: Man muss zwei überzeugen! „Und du darfst eines nicht vergessen", fuhr der Terraner fort. „Lotho Keraete hat >Zugriff< auf zwei Zellaktivatoren. Wir wissen nicht, was genau hinter dieser Formulierung steckt, aber vieles spricht dafür, dass er sie irgendwie in seinem Körper verborgen trägt. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Geräte in falsche Hände geraten."

Atlans Augen verloren ihren glasigen Blick. Konferenz beendet! „Schon gut, du hast mich überzeugt. Wir müssen nach Lotho Keraete sehen." Atlan löste den Griff um seine Knie. „Und wir müssen irgendwie herausfinden, was es mit der Bastion von Parrakh auf sich hat. Lotho Keraete hat uns mit seinen letzten Worten vor ihr gewarnt."

„Das heißt?"

„Wir dürfen den Sternenozean nicht verlassen, bevor wir Gewissheit über die Bastion haben. Überleg doch! Keraete hat auf eigene Faust gehandelt, ohne die Autorisierung von ES, vielleicht sogar gegen den Willen der Superintelligenz; das wissen wir nicht. Er hat uns bestimmt nicht aus einer Laune heraus in den Sternenozean verfrachtet. Etwas muss ihn dazu getrieben haben."

„Das ist nicht von der Hand zu weisen." Rhodan holte Luft. „Also, ich fasse noch einmal zusammen.

Wir finden heraus, was es mit der Bastion von Parrakh auf sich hat, schalten die Bedrohung aus, die womöglich von ihr ausgeht, stöbern den eingefrorenen Lotho Keraete auf, bringen die Aktivatoren in unsere Hand und finden einen Weg zurück in die Milchstraße ..."

„... und das in einem Tempo, dass wir uns um diese merkwürdigen Hyperkokons kümmern können, die in der Milchstraße aufgetaucht sind", schloss Atlan den Satz ab.

Rhodan holte noch einmal tief Luft. Er straffte die Schultern, als verlagere er ein unsichtbares Gewicht. „Du hast doch vorhin was von Päckchen gesagt... Wenn du mich fragst, ist das hier selbst für uns zwei zu groß. Wir brauchen Hilfe. Und Ausrüstung."

Atlan sagte nichts. Gleichzeitig, in einer Bewegung, die aus der Vertrautheit einer jahrtausendealten Freundschaft entstanden war, drehten sie die Köpfe. Sie sahen nach Westen. In die Richtung, in die die Frachtgleiter mit dem Schaumopal geflogen waren. In der klaren Nachtluft zeichnete sich der Umriss einer Hügelkette ab. An einer Stelle glitzerten Lichter, nicht größer als die Sterne am Himmel.

Dort musste Baikhalis liegen, die Hauptstadt des Planeten. Dort gab es einen Raumhafen, dort existierte die größte Auswahl technischen Geräts auf Baikhal Cain. Dort konzentrierte sich die Bevölkerung dieser Welt.

Und dort herrschten die igelähnlichen Kybb-Cranar.

Rhodans Finger fanden die raue Oberfläche der metallenen Klammer, die seinen Hals umschloss. Die Schwellung war inzwischen so weit abgeklungen, dass er nicht mehr ständig das Gefühl hatte, erwürgt zu werden, dennoch übertrug sich der schwache Stoß, den er dem Kranz versetzt hatte, als schmerzhafter Stich.

Er schüttelte den Kopf. „Wir können nicht nach Baikhalis", sagte er. „Erst müssen wir diese verfluchten Dinger loswerden. Mit denen erkennt uns jeder. Die Kybb-Cranar würden uns auf der Stelle verhaften. Wir müssen woanders Hilfe suchen."

Atlan sagte nichts. Es war zu offensichtlich, dass Rhodan Recht hatte.

Die Männer streckten sich im Sand aus. Bald hörte Rhodan, wie Atlans Atem in den ruhigen Rhythmus des Schlafs fiel. Der Terraner sah noch lange in den Sternenhimmel von Baikhal Cain, ließ die Vielzahl der Gestirne des Sternenozeans auf sich einwirken, versuchte ruhelos, in ihnen weitere Bilder zu erkennen.

Rhodans Gedanken wanderten. Er und Atlan lebten. Die Flucht aus den Minen des Heiligen Berges war ihnen gelungen. Sie hatten einen wenn auch vagen Plan. Er, Rhodan, hatte einen Gefährten, den er schätzte wie keinen Zweiten.

Ein Funken von Abenteuerlust glomm in Perry Rhodan auf. Als er die Augen schloss, fragte er sich, was der nächste Tag wohl bringen würde.

 

3.

 

Ein Ring aus Feuer zog sich um Perry Rhodans Hals zusammen. Er setzte zu einem Schrei an, einem lang gezogenen Ruf der Verzweiflung, an dessen Ende wenigstens ein Anflug von Linderung stehen sollte.

Der Schrei blieb ihm in der Kehle stecken. Der Krin Varidh schloss sich noch enger um seine Kehle, raubte ihm den Atem. Rhodan ruckte hoch. Übergangslos stand er kerzengerade da, sprang auf und ab. Aus dem Augenwinkel nahm er einen tanzenden Schemen wahr. Atlan.

Die Krin Varidh!, dachte er. Sie sondern ihr Gift ein zweites Mal ab!

Seine Wahrnehmung verschwamm. Die Schemenhaftigkeit, mit der er im Morgenlicht seine Umgebung wahrgenommen hatte, wich einer Schwärze, gespeist vom Sauerstoffmangel seines Gehirns. Bunte Schlieren schälten sich aus der Dunkelheit, führten irrwitzige Figuren auf.

Rhodan verlor das Gleichgewicht. Er kippte zur Seite, prallte schwer auf den Boden. Die Schlieren pulsierten ein letztes Mal. Ihre strahlenden Farben verdrängten die Schwärze, dann verschwanden sie, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Und mit ihnen schwand Rhodans Bewusstsein.

Als er wieder erwachte, hatte die Sonne bereits ein Drittel der Strecke auf ihrem Weg zum Zenit zurückgelegt. „Geht es wieder?"

Mit Mühe, der Schmerz ließ ihn beinahe wieder das Bewusstsein verlieren, drehte er den Kopf. Atlan lag neben ihm, bleich wie ein Toter. Sein geschwollener Hals war schwarz und blau angelaufen. „Ich lebe noch, falls du das meinst", brachte Rhodan hervor. „Jetzt wissen wir, wieso die Kybb-Cranar sich nicht die Mühe gemacht haben, uns ein Suchkommando auf den Hals zu schicken - sie haben unsere Hälse ja fest im Griff."

Rhodan war zu geschwächt, um sich ein Grinsen auf Atlans Scherz abzuringen. „Ja, sie geben nicht so einfach auf. Diese Dinger verspritzen offenbar jeden Morgen ihr Gift, bis selbst der widerstandsfähigste Flüchtling tot ist."

Die Männer lagen noch eine Zeit lang da und warteten, bis die schlimmsten Schmerzen abgeklungen waren. Dann setzten sie ihren Marsch fort. Rhodan fühlte sich so schwach, dass er sich kaum aufrecht halten konnte, aber er gab der Schwäche nicht nach.

Sie wussten jetzt, dass sie den Kybb-Cranar nur scheinbar entkommen waren. Gelang es ihnen nicht, sich bald der Kränze zu entledigen, war ihnen der Tod sicher. Die Möglichkeiten der Aktivatoren, das Gift zu neutralisieren, hatten sicher irgendwann ihre Grenzen; dann würde die fortgesetzte Marter die Männer aus anderen Gründen sterben lassen.

Mit wütender Entschlossenheit setzte Rhodan einen Fuß vor den anderen.

Am frühen Nachmittag ging die Dornbuschsteppe allmählich in Wald über. Die ersten Bäume, die sie sahen, ragten kaum über die Büsche hinaus, streckten ihre knorrigen Äste in steilem Winkel der Sonne entgegen. Rasch wurden sie zahlreicher, sie wuchsen in eng aneinander gedrängten, wehrhaften Gruppen. Ihr Astwerk schirmte den Boden von der Sonne ab, verweigerte den Büschen das lebensnotwendige Licht. Stattdessen gedieh in ihrem Schatten kniehohes, von Blumen durchsetztes Gras.

Und auch der Untergrund veränderte sich, stellte Rhodan zufrieden fest. Der sandige Boden machte schwerer schwarzer Erde Platz. Erde, die imstande war, Wasser aufzunehmen: Als Rhodan prüfend einen Klumpen aufnahm, klebte sie feucht an seinen Fingern. Kribbelnd wanden sich bleiche Würmer auf seiner Haut. „Wurde auch langsam Zeit, dass diese verfluchte Steppe ein Ende hat!", meinte Atlan. „Du sagst es."

Eine Stunde später hatten sie die letzten Ausläufer der Dornbuschsteppe hinter sich gelassen und bewegten sich durch einen lichten Wald. Die Silhouette des Heiligen Berges, die aus dem Dunst in ihrem Rücken aufgeragt hatte, wurde immer häufiger von Bäumen verdeckt, die jetzt zwanzig, dreißig und mehr Meter hoch wuchsen.

Rhodan war, als hätte man ihm eine Last von den Schultern genommen. Und das in mehrerlei Hinsicht: Nicht nur war der Berg zurückgeblieben, sondern auch das Gefühl, auf dem Präsentierteller irgendwelchen Blicken ausgesetzt zu sein, das die Männer in der Steppe nicht hatte loslassen wollen.

Im Wald gab es Deckung. Hatte sich die Steppe durch eine ausgesprochene Artenarmut ausgezeichnet, war hier genau das Gegenteil der Fall. Den Männern mutete es fast an, als hätten sie eine andere Welt betreten.

Rhodan hörte bei vier Dutzend auf, die verschiedenen Baumarten zu zählen, die ihm auffielen. Einige von ihnen ähnelten terranischen Bäumen. Die meisten aber verdienten sich die Bezeichnung „Baum" allenfalls durch ihre Größe, zu fremd waren ihre gewundenen Stämme, zu ungewohnt die Verschachtelungen ihres Astwerks, die Formen, Farben und Größen ihrer Blätter.

Eine Art von Baum prägte sich Rhodan besonders nachdrücklich ein. Er erinnerte ihn an einen terranischen Mammutbaum - nur dass er so aussah, als habe jemand ein Exemplar genommen, es umgedreht und wieder in den Boden gerammt. Der Stamm war in Bodenhöhe beinahe filigran - Rhodan konnte ihn mit beiden Armen umfassen - und wuchs sich immer weiter aus, je weiter man nach oben kam. Auf ihrem Marsch diskutierten Rhodan und Atlan, wozu diese Form dienen mochte und wie es dem Baum gelang, Stürmen, die es hier sicherlich gab, zu trotzen. Sie kamen zu keinem befriedigenden Schluss.

Und dann waren da die Tiere. In der Steppe hatte eine fast unnatürliche Ruhe geherrscht. Vögel - sollten sie dort überhaupt existieren, Rhodan und Atlan hatten keine gesehen - verhielten sich stumm.

Die einzigen Tiere, die sie zu Gesicht bekommen hatten, wenn auch nur als flitzende Schemen, hatten sie an terranische Nagetiere erinnert.

Im Wald herrschte niemals Stille. Ein stetig an- und abschwellendes Konzert von Rufen und knackenden Zweigen begleitete die Männer auf ihrem Weg. Stellenweise war es so laut, dass sie einander nur rufend verständigen konnten. Der Wald platzte zweifellos beinahe aus den Nähten vor Leben. Nur, zu sehen bekamen sie es nicht. Die Urheber der Rufe schienen es vorzuziehen, im Verborgenen zu bleiben.

Ein Schatten fiel auf Perry Rhodan und Atlan. Gleichzeitig wirbelten die Männer herum, Atlan in Dagor-Stellung, bereit, Raubtiere abzuwehren. Aber sie erblickten kein Tier. In etwa hundert Metern Entfernung von ihnen hatte sich ein Gleiter vor die bereits wieder tief am Himmel stehende Sonne geschoben; die Geräusche des Waldes hatten seine Triebwerke übertönt.

Hastig suchten die Männer Deckung hinter einem Baumstamm. Der Gleiter, ein Modell mittlerer Größe, aus dessen Rumpf die Mündungen mehrerer Geschütze ragten, glitt beinahe im Schritttempo über den Wald. „Sie suchen etwas", flüsterte Atlan. „Uns?"

Ein zweiter, baugleicher Gleiter wurde sichtbar. Er flog in einigem Abstand parallel zum ersten. „Glaube ich nicht", antwortete Rhodan. „Wieso sollten sie das tun? Die Krin Varidh lassen entflohenen Zwangsarbeitern keine Chance. Und wenn die Kybb-Cranar an der Wirksamkeit der Kränze zweifelten, hätten sie bereits in der Steppe versucht, uns aufzustöbern."

Durch eine natürliche Schneise im Wald verfolgten sie, wie die Gleiter ihren Suchkurs fortsetzten und schließlich über einem bestimmten Punkt kreisten. „Das sind vielleicht zwei Kilometer Luftlinie", sagte Atlan. „Wen oder was sie wohl suchen?"

Atlan zuckte mit den Achseln. „Das, schlage ich vor, sollten wir herausfinden. Wir brauchen Freunde - wer läge da näher als die Feinde der Kybb-Cranar? Sehen wir nach!"

Rhodan nickte. „Eine riskante Entscheidung, aber einverstanden. Bis zum Einbruch der Nacht kommen wir sowieso nicht viel weiter."

Die Männer standen auf und folgten den Gleitern. Geduckt rannten sie von Versteck zu Versteck, jederzeit bereit, im Unterholz zu verschwinden.

Zweige kratzten an Perry Rhodans bloßen Armen und Beinen, schnitten ihm in die Haut. Blut vermischte sich mit Schweiß zu einem klebrigen Film. Der Puls hämmerte ihm hart in den Schläfen.

Der Terraner sah zu Atlan. Der Arkonide wirkte völlig abgerissen. Seine Kleidung, die der Mine im Heiligen Berg wenigstens leidlich getrotzt hatte, hielt den Widrigkeiten der Wildnis nicht stand. Seine Hose glich nur noch einem besseren Lendenschurz, von den Ärmeln seines Hemdes war nur noch ein schmutziger Stoffstreifen geblieben, der um den linken Arm baumelte. Atlan hatte seinen verbliebenen Schuh verloren. Das sumpfige Gelände hatte ihn mit einem lauten Schmatzen verschluckt und ihn nicht wieder herausgegeben, so eifrig die beiden Männer auch nach ihm im Schlamm gegraben hatten. Ein wirrer, mit Pflanzensamen verklebter Bart verdeckte Atlans Kinn. Seine Augen leuchteten hell aus der schmutzverklebten Fläche seines Gesichts.

In ihnen stand das Jagdfieber.

Es war aberwitzig. Alle ihre Anstrengungen hatten bisher darauf gezielt, den Gleitern der Kybb-Cranar so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen. Und jetzt stürzten sie sich ihnen förmlich entgegen, in freudiger Erwartung.

Ein Tümpel versperrte ihnen den Weg; die erste Wasserfläche, auf die sie bei ihrer Flucht gestoßen waren. Die Männer stürzten sich in das trübe Wasser, ohne nachzudenken oder nachzusehen, ob sie das Hindernis umgehen konnten, und durchschwammen es mit weit ausgreifenden Zügen.

Rhodan spürte eine grimmige Zufriedenheit in sich aufsteigen, als er sich an einem Busch aus dem Wasser zog. Das Davonrennen hatte ein Ende, das ziellose Stolpern durch eine unbekannte Gegend.

Sie hatten endlich ein Ziel vor Augen, mochte es auch noch so weit hergeholt sein.

Die Männer gelangten in ein mit dichtem Unterholz bestandenes Gebiet. Ihnen blieb keine Wahl, als es zu umgehen. Rhodan schenkte dem Wald kaum noch Beachtung. Er war ein Hindernis, ebenso lästig wie unwichtig. Was zählte, waren die Gleiter und diejenigen, nach denen die Kybb-Cranar in den Maschinen suchten. Rhodan blickte unentwegt nach oben, versuchte das Blätterdach zu durchdringen. „Da vorn!", rief Atlan.

Rhodan bemerkte ein metallisches Glänzen zwischen zwei Baumkronen. „Ich sehe ihn!"

Fünfhundert Meter mochten sie noch von dem Gleiter trennen. Rhodan und Atlan traten den Endspurt an. Das Unterholz glitt wie ein irrealer Schemen an ihnen vorbei. Das Schlagen des eigenen Pulses verdrängte jede andere Wahrnehmung aus Rhodans Gehör.

Vierhundert Meter.

Sie gelangten auf eine kleine Lichtung. Die beiden durchquerten sie in ihrer Mitte, um das ungehinderte Fortkommen, das sie ermöglichte, optimal auszunutzen, und schickten sich an, erneut im Wald unterzutauchen.

Da schlug der Ast nach Rhodan.

Der Terraner erkannte die Bewegung aus dem Augenwinkel. Er ließ sich fallen, rollte über das hohe Gras in das Unterholz. Der Schemen hieb surrend über ihn weg, durchtrennte einige dünne Zweige und grub sich in Atlans Oberarm. Der Arkonide stöhnte auf und ging zu Boden, kein kontrolliertes Abrollen, eher, als wäre er ein Roboter, dem urplötzlich die Energie ausgegangen war.

Atlan überschlug sich und blieb reglos am Rand der Lichtung liegen. „Atlan!"

Rhodan warf sich herum - und sah den Herrn der Lichtung vor sich. Sein Panzer war rund und flach gedrückt und erinnerte Rhodan entfernt an eine altterranische Baskenmütze. Die Oberseite des Panzers - er durchmaß mindestens drei Meter - war von einer mit Gras bewachsenen Erdschicht bedeckt. An der Stelle der Lichtung, an der das Tier auf seine Beute gewartet hatte, gähnte ein Loch. „Atlan, wir müssen hier weg!", rief Rhodan. Der Gleiter der Kybb-Cranar, das eigentliche Ziel ihrer irrsinnigen Jagd, war sofort vergessen.

Als er Rhodans Stimme hörte, hob der Arkonide den Kopf. Er kroch los, zum Rand der Lichtung. Zu langsam, um dem Räuber zu entkommen.

Was beinahe schon ein Kunststück darstellte. Das Raubtier bewegte sich in einem Zeitlupentempo, das Rhodan verblüffte. Der Terraner konnte keine Einzelheiten des Körpers erkennen, der Panzer schloss bündig mit dem Boden ab, lag so tief, dass das Wesen eine Bugwelle von Erde vor sich herschob. War es geschwächt, weil ihm schon lange keine Beute mehr in die Falle gegangen war?

Oder benötigte sein Metabolismus eine gewisse Anlaufzeit, um seine volle Leistungsfähigkeit zu erreichen?

Was immer auch der Fall war, ihm blieben Sekunden, um Atlan zu retten. Rhodan war drauf und dran, auf die Lichtung zu Atlan zu hasten, als ihn ein Gedanke zurückhielt. Der Räuber bewegte sich wie in Zeitlupe. Wie hatte er dann so blitzschnell nach ihm und Atlan schlagen können?

Rhodan nahm einen Ast auf und hielt ihn in Brusthöhe in die Lichtung. Im nächsten Moment surrte ein Schemen herbei und schlug ihm den Ast aus der Hand. Rhodan nahm einen weiteren Ast und wiederholte das Experiment. Wieder wurde er ihm aus der Hand geschlagen, diesmal von der anderen Seite.

Beim dritten Ast, den er in die Lichtung hielt, verstand Rhodan. Das Panzerwesen hatte die Lichtung auf eine Weise, die dem Terraner verborgen blieb, möglicherweise in Symbiose mit anderen Wesen, zu einer Falle umfunktioniert. Die Beute konnte sie mit etwas Glück ungehindert betreten. Versuchte sie aber, die Lichtung zu verlassen, löste sie damit einen unter Spannung stehenden Ast aus. Sein Schlag reichte nicht aus, um größere Lebewesen zu töten, aber das war auch nicht nötig: Es genügte, wenn die Beute wie Atlan benommen liegen blieb.

Rhodan bückte sich, nahm einen Ast auf und warf ihn in die Lichtung, dann einen weiteren und wieder einen weiteren. Als die Äste in seiner nächsteh Umgebung ausgingen, machte er mit Steinen weiter.

Das Panzertier und Atlan verschwanden hinter einem Schleier von zerfetztem Holz, als die gespannten Äste nach der vermeintlichen Beute schlugen. Schließlich, als das Panzertier nur noch eine Handbreit von Atlan trennte, folgten Rhodans Steine ungehindert ihren Bahnen.

Der Terraner hatte die letzte der Fallen an dieser Stelle ausgelöst.

Rhodan schleuderte den Stein, den er in der Hand hielt, auf das Panzertier und sprang auf die Lichtung. Er bekam Atlan an den Schultern zu fassen und zog mit aller Kraft. Der Griff der Klaue, die sich unter dem Panzer hervorgewagt hatte, ging ins Leere.

Augenblicke später senkte sich das Halbdunkel des Waldes über die Männer. Rhodan zog seinen stöhnenden Freund weiter, bis der helle Lichtfleck der Lichtung verschwunden war.

 

4.

 

Es dämmerte bereits, als Rhodan und Atlan das Gebiet erreichten, über dem die Gleiter der Kybb-Cranar gekreist hatten. Zur Erleichterung der Männer waren die Gleiter in der Zwischenzeit abgezogen. Schließlich wollten Rhodan und Atlan nicht die Igelwesen treffen, sondern diejenigen, nach denen diese suchten.

Ihr Marsch war ein schweigender gewesen. Atlan setzte, auch wenn er es nie eingestanden hätte, die tiefe Fleischwunde am Oberarm zu. Und beide, Rhodan wie Atlan, konnten ein Gefühl der Scham nicht abschütteln. Sie waren wie sorglose Kinder durch den Wald gerannt, jede Vorsicht außer Acht lassend, nicht wie potentiell Unsterbliche, die auf Jahrtausende der Erfahrung zurückblickten. Die Strapazen der letzten Tage verlangten ihren Tribut, trübten ihr Urteilsvermögen. „Hier ist es", machte Atlan der Stille ein Ende. „Das ist das Gebiet, das die Gleiter abgesucht haben."

„Sicher?"

Atlan nickte. „Siehst du diesen Keulenbaum da drüben, der alle anderen überragt? Ich habe ihn mir gemerkt."

„Gut", sagte Rhodan nur. Auf Atlans fotografisches Gedächtnis war Verlass. Die Männer machten sich daran, das Waldstück zu durchsuchen - eigentlich ein aussichtsloses Unterfangen. Auf Bodenhöhe reichte die Sicht meist nur wenige Meter; dazu kam, dass das Tageslicht dahinschwand.

Wie sollten sie auf etwas stoßen, was den Gleitern der Kybb-Cranar aus der Vogelperspektive am helllichten Tag und zweifellos von zahlreichen Instrumenten unterstützt nicht gelungen war?

Doch Rhodan dachte nicht daran aufzugeben. Sie mussten mit dem auskommen, was ihnen zur Verfügung stand, ihren Sinnen und ihrer Intelligenz. Außerdem gab es Dinge, die Beobachtern aus der Entfernung verborgen blieben.

Nach kurzer Zeit stießen die beiden Männer auf einen schmalen, sich windenden Pfad. „Von Tieren ertrampelt, wenn du mich fragst", dämpfte Atlan Rhodans Hoffnungen. „Ich schlage vor, wir folgen ihm trotzdem", entgegnete Rhodan. „Zumindest kommen wir auf dem Pfad einfacher vorwärts. Und wenn er sich weiter so windet, führt er uns durch einen guten Teil des Gebiets."

„Einverstanden."

Sie folgten dem Pfad. Das Fortkommen erwies sich tatsächlich als erheblich weniger mühsam, trotzdem blieb ein Unbehagen. Auf unbestimmte Art und Weise fühlte Rhodan sich beobachtet. Die paradiesische Unberührtheit des Waldes war gebrochen. Unwillkürlich ging Rhodan schneller, schob die Zweige, die über den Pfad wuchsen, mit fahrigen Bewegungen zur Seite.

Nach einigen Minuten verharrte er mit einem Zweig in der Hand. „Was ist los? Wieso hältst du an?", fragte Atlan hinter ihm. „Dieser Zweig. Sieh dir das an ..." Rhodan hielt dem Arkoniden den Ast entgegen. Seine Spitze, zwei Handbreit lang, baumelte an einem Stück Rinde. „Was soll damit sein? Er ist abgebrochen. Wahrscheinlich hat ein größeres Tier an ihm entlanggestreift."

„Nein, sieh genauer hin!"

Atlan beugte sich vor und musterte den Ast aus zusammengekniffenen Augen. „Er ist nicht abgebrochen ... er ist abgeschnitten!"

„Richtig. Und das bedeutet ..."

„... dass hier ein oder mehrere Wesen durchgekommen sind, die Werkzeuge benutzen. Intelligente Wesen."

„Genau das denke ich auch", stimmte Rhodan zu. „Und es ist nicht lange her. Die Blätter an dem Zweig sind noch grün und hängen nicht herunter."

Sie marschierten weiter. Jetzt, nachdem sie den ersten abgeschnittenen Zweig gefunden hatten, stießen sie in kurzen Abständen auf weitere - und schließlich auf die Stelle, an der das oder die Wesen den Pfad verlassen hatten. Ein mit Klingen freigeschlagener Weg führte brusthoch durch das Unterholz. Rhodan und Atlan folgten geduckt seinen Windungen, bis das Unterholz sich übergangslos lichtete und sie einen Platz betraten.

Die Kronen von einem halben Dutzend Keulenbäumen wölbten sich wie ein Dach über ihm und sorgten dafür, dass er aus der Luft nicht einsehbar war. Der Untergrund um die Bäume bestand aus hartem, festgetretenem Lehm.

In der Mitte des Platzes befand sich ein Lager. Rhodan und Atlan traten näher, die Hände als Zeichen ihrer friedlichen Absichten erhoben.

Es gab niemanden, der sie begrüßt hätte. In der Mitte des Lagers verging die letzte Glut eines mit Metallplatten abgeschirmten Feuers. Um die Feuerstelle herum gruppierten sich Schlafplätze aus einfachen Stoffmatten. Vom Rand des Platzes drang das Schnauben von Reittieren. „Verlassen", stellte Rhodan fest.

Atlan, der sich interessiert über die Konstruktion beugte, die die Feuerstelle abschirmte, nickte. „Sieht so aus. Ich nehme an, dass es die Besitzer dieses Lagers sind, hinter denen die Kybb-Cranar her waren."

„Fragt sich nur, was aus ihnen geworden ist. Verstecken sie sich an einem anderen Ort vor den Kybb-Cranar? Oder haben die Gleiter sie entdeckt und gefangen genommen?"

Atlan beendete die Untersuchung der Feuerstelle. „Wir sollten uns auf jeden Fall auf beide Möglichkeiten einstellen."

Sie beschlossen, die Nacht in der Nähe des Lagers zu verbringen. Der Gedanke an die Schlafmatten war zwar verführerisch, aber Rhodan wollte sich gar nicht erst ausmalen, was geschehen würde, sollten ihre Besitzer in der Nacht zurückkehren und ihn und Atlan in ihnen eingerollt vorfinden. Es würde ihnen schwer fallen, die Wesen von ihrem guten Willen zu überzeugen.

Rhodan und Atlan nahmen zwei gefüllte Wasserflaschen und Lebensmittel an sich, ließen das Lager widerstrebend zurück und verkrochen sich für die Nacht im Unterholz.

Der Morgen begann mit der inzwischen bereits üblichen Marter. Die Krin Varidh pumpten ihr Gift in die Flüchtenden, ließen sie aufspringen, verzweifelt ihre anschwellenden Hälse umklammern und schließlich wieder zu Boden gehen, wo sie zuckend liegen blieben, während die Aktivatoren die Toxine mühsam neutralisierten.

Nach ungefähr einer Stunde hatten die Männer wieder genug Kraft, um, wenn auch zitternd, aufrecht zu sitzen. „Dachte immer, man gewöhnt sich an alles!", krächzte Atlan.

Rhodan zwang sich ein Lachen ab. Ein Schmerz stach wie ein Messer in seine Brust, aber er ließ sich nichts anmerken. Er würde sich nicht unterkriegen lassen. Er würde den Krin Varidh abschütteln.

Seine Entschlossenheit wuchs mit jeder Giftinjektion.

Rhodan und Atlan begaben sich an den Lagerplatz. Er war nach wie vor verlassen. Atlan erkannte mit seinem fotografischen Gedächtnis, dass sich nichts geändert hatte. „Es war niemand da", sagte er. „Keinen Millimeter sind die Gegenstände verschoben. Die Kybb-Cranar müssen die Lagernden erwischt haben."

Sie machten sich an eine genauere Untersuchung der zurückgelassenen Vorräte und Geräte. Alles, was sie fanden - die machetenähnlichen Klingen, die Essbestecke und Werkzeuge -, lag in der Hand, als wäre es für Menschen geschaffen. „Motana", zog Rhodan seine Schlüsse. „Das Lager muss den Motana gehört haben."

„Passt gut. Die Größe der Gegenstände spricht dafür. Und einige der Muster, mit denen die Schlafmatten bestickt sind, habe ich an Kleidungsstücken gesehen, die die Arbeiter in der Mine trugen."

Rhodan rollte eine der Schlafmatten zusammen. „Und wir wissen, dass die Kybb-Cranar dringend neue Arbeiter brauchen. Ihr Verschleiß ist gewaltig. Wahrscheinlich sind wir gestern Zeuge einer Art Treibjagd geworden."

Die Männer frühstückten aus den Beständen der Motana. Anschließend gingen sie zu den Reittieren, die sie mit klagendem Blöken erwarteten. Es waren braune Moka, die an Bären erinnernden Reittiere, die man offenbar in vielen Teilen Baikhal Cains hielt. Es waren ebenso genügsame wie gutmütige Tiere, wie Rhodan und Atlan aus eigener Erfahrung wussten: Die beiden hatten ihren ersten, missglückten Vorstoß nach Baikhalis auf Moka unternommen.

Rhodan überließ es Atlan, geeignete Tiere für sie auszuwählen. Der Arkonide hatte in den Jahrtausenden, die er. auf der vorzeitlichen Erde verbracht hatte, ein Maß an Erfahrung mit Reittieren angesammelt, mit dem Rhodan niemals würde mithalten können.

Während Atlan sich mit sichtlicher Freude den Moka widmete, stellte Rhodan ihre Ausrüstung zusammen. Er wählte einige Behälter mit gepökelten Fleischstreifen und getrockneten Früchten aus sowie einen üppigen Vorrat an Wasser. Dazu kamen verschiedene Werkzeuge sowie Gewehre samt Munition. Es waren primitive Waffen, mit denen sich die Motana die Kybb-Cranar niemals vom Leib halten konnten. Gegen Raubtiere waren die Männer nun gerüstet. Die Bogen ließ Rhodan liegen; der Umgang mit ihnen erforderte eine Übung, die er nicht besaß.

Im Lauf einer halben Stunde hatte Rhodan eine Ausrüstung zusammen, die sich sehen lassen konnte.

Nur das, was er und Atlan am dringendsten brauchten, hatte er nicht gefunden: ein Werkzeug, mit denen sie sich von den Giftkragen hätten befreien können. Die einzige Zange war zu klein, als dass man mit ihr das Metall der Krin Varidh hätte packen können. Rhodan nahm an, dass sie zum Trimmen der Krallen der Moka diente. „Auf nach Westen, Terraner!", riss ihn Atlans Ruf aus seinen Gedanken.

Der Arkonide saß stolz auf dem Rücken eines Moka, in einer Haltung, die Rhodan an die Cowboys erinnerte, die er als Kind bei einem Rodeo gesehen hatte, vor beinahe dreitausend Jahren auf der unerreichbar fernen Erde.

Nur ... „Pass auf, Atlan! Gleich streifst du mit den Füßen am Boden! Wieso hast du dir ausgerechnet das kleinste Tier ausgesucht? Und dazu noch eines mit solch einem Hängebauch?"

„Ts, ts, immer noch der ignorante Barbar, was?" Atlan schüttelte in gespieltem Befremden den Kopf. „All diese Moka haben Hängebäuche. Und hat dir keiner in den letzten Jahrtausenden gesagt, dass Größe nicht alles ist? Unser Freund hier ...", er tatschte dem Moka auf den breiten Nacken, „... ist genau das, was wir brauchen. Ein zäher, wendiger Kerl, mit dem wir selbst durch den dichtesten Wald kommen. Nicht wahr, Kleiner?"

Atlan zwickte den Moka in Nacken. Das Tier gab einen glucksenden, zufriedenen Laut von sich. „Los jetzt! Wir wollen hier nicht den ganzen Tag verbummeln, oder?"

Der Arkonide hatte insgesamt vier Tiere ausgesucht, zwei davon als Tragtiere und ein drittes für Rhodan. Die Männer schnallten ihre Ausrüstung an die Sättel der Tragtiere und brachen auf. Die übrigen Moka ließen sie zurück, mit Knoten an Bäume gebunden, die im Lauf des Tages ihrem Ziehen nachgeben würden. Als Rhodan Atlan fragte, wie er dazu kam, solche Knoten zu beherrschen, murmelte der Arkonide nur ungeduldig etwas von einem „alten mongolischen Trick".

Am Pfad angekommen, der an dem Lager vorbeiführte, stiegen sie in ihre Sättel. Rhodan spürte den warmen Rücken des Moka unter seinen Schenkeln. Der frische Morgenwind strich ihm über das Gesicht. Als Atlan sein Reittier übermütig zu einem Galopp antrieb, folgte er ihm, ohne zu zögern.
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Fünf Tage lang ritten Perry Rhodan und Atlan durch die Wälder südlich von Baikhalis, fünfmal pumpten die Krin Varidh ihr mörderisches Gift in die Adern der beiden Männer, fünfmal schlugen die Zellaktivatoren den Ansturm des Gifts zurück.

Trotz der morgendlichen Torturen gewannen die Männer zusehends ihre Kräfte zurück. Der Proviant, den sie aus dem Lager der Motana mitgenommen hatten, stellte sich als gut verträglich für menschliche Mägen heraus; der umfangreiche Wasservorrat machte sie unabhängig von den trüben Tümpeln, auf die sie hin und wieder stießen.

Die Moka erwiesen sich rasch als unverzichtbar. Die Reittiere verrichteten klaglos ihren Dienst, trugen die geschundenen Füße der Männer die alles entscheidenden Zentimeter über den Boden. Unterstützt von den Aktivatorchips, bildeten sich die Blasen auf Rhodans Füßen zurück, die Wunden an Atlans heilten. Hornhaut begann sich zu bilden. Nicht mehr lange, und Rhodan und Atlan könnten barfuß gehen, ohne von Schmerzen geplagt zu werden. Die Korkenzieherdornen, die in ihren Körpern steckten, hörten auf zu schmerzen, verwandelten sich in dunkle Flecken unter der Haut, als Rhodans und Atlans Körper deren organisches Material abbauten.

Der Wald wuchs in dieser Region dichter und höher als je zuvor Rhodan schätzte die Durchschnittshöhe des Blätterdachs über ihnen auf beinahe sechzig Meter. Seit dem Morgen hatten sie nicht einmal mehr kleine Ausschnitte des Himmels gesehen. Dieser neue Wald erwies sich als eine nicht weniger enden wollende Quelle der Überraschungen als sein lichterer Vorgänger, den sie in den letzten Tagen durchquert hatten.

Tiere bekamen sie nach wie vor selten zu Gesicht - Rhodan glaubte nicht zuletzt wegen der Moka, die sich mit ihren scharf geschliffenen Krallen jedes Angreifers erwehren konnten -, doch die Pflanzenwelt breitete sich vor den Männern aus, die ihre Wunder aus dem Sattel heraus betrachteten. Viele der Pflanzen bildeten außerordentlich große Blüten aus, manche von ihnen von einem solchen Ausmaß, dass man in ihnen hätte ein Bad nehmen können. Andere bildeten Gemeinschaften von beispielloser Enge.

Eine weit verbreitete Baumart erwies sich bei näherem Hinsehen als das Konglomerat von mehreren Dutzend Rankpflanzen, deren vielfach verknotete Ranken eine Art Stamm bildeten. Rhodan vermutete, dass die Ranken sich auf einen Baum stützten, den sie schließlich komplett überwucherten, aber er fand nie eine Stelle, die ihm den Blick in das Innere eines Konglomerats erlaubt hätte, der seine Vermutung bestätigt hätte.

Einmal sahen sie, wie ein Tier in einem der Tümpel trank. Seine Form erinnerte entfernt an einen Steinbock. Doch trotz seines wuchtigen Körperbaus wirkte das Tier zerbrechlich. „Seine Haut... als wäre sie aus Pergament", flüsterte Atlan. „Irre ich mich, oder kann man durch sie hindurchsehen?"

Gleich darauf wurde Atlans Vermutung bestätigt. Der Bock trank - ohne sein Maul in das Wasser zu tauchen. Das Tier stand einfach da, bis zu den Knien im Wasser, bereit, vor Räubern zu fliehen. „Ich glaube, ich sehe nicht richtig!", flüsterte Rhodan. „Doch, tust du. Ich sehe es auch." Staunend verfolgten die Männer, wie sich der Bock verfärbte. Von den Knien aufsteigend, verlor sich die Transparenz der Pergamenthaut, die Schenkel schwollen an. „Das Wasser steigt in ihm auf! Wie ist das möglich?"

„Kapillarkräfte", äußerte Atlan eine Vermutung, nachdem er mit seinem Extrasinn Rücksprache gehalten hatte. „Das Wasser wird durch die Kapillarkraft in seine Haut gesaugt und wird dann von innen durch einen wie auch immer gearteten Kreislauf weitergeleitet."

Das Wasser stieg in dem Bock auf, bis seine Haut vollständig ihren Pergament-Charakter eingebüßt hatte. Mit einem mächtigen Sprung verließ das Tier den Teich und verschwand geräuschlos im Unterholz. „Wahrscheinlich kann er tage- oder sogar wochenlang mit einer >Füllung< auskommen", kommentierte Rhodan. „Auf diese Weise muss er nur selten an die Wasserstellen, an denen die Räuber lauern."

Sosehr sie die Tiere und Pflanzen faszinierten, die eigentliche Konzentration der Männer galt einer anderen Aufgabe: der, Spuren der Motana oder sogar die Motana selbst zu finden.

Nach einigen Stunden, die sie diesen neuen Wald durchquert hatten, sprach Rhodan seine Gedanken aus: „Das muss der Wald von Pardahn sein, von dem uns Jadyel erzählt hat, die Zuflucht seines Volkes."

Atlan strich nachdenklich durch das Fell seines Moka. „Er hat uns nie beschrieben, wo genau dieser Wald liegt, das konnte oder wollte er nicht. Aber seine Erzählungen passen - und in diesem Gewirr könnten sich mehrere Armeen verstecken, ohne dass wir sie bemerken würden."

Rhodan fasste nach dem kleinen Lederbeutel, den ihm Jadyel vor seinem Tod gegeben hatte. Wie durch ein Wunder hatte er ihn auf ihrer Flucht nicht verloren. Jadyel hatte ihnen gesagt, in dem Beutel befinde sich sein Vermächtnis, und er hatte sie gebeten, es seiner Familie zu überbringen. Rhodan hatte es ihm versprochen - wie hätte er die Bitte eines Sterbenden auch abschlagen sollen? -, ohne davon auszugehen, dass er jemals in der Lage sein würde, sein Wort einzulösen.

Atlan sah, dass er den Beutel in der Hand wog. „Du willst nachsehen, was darin ist? Ob es uns vielleicht weiterhilft?"

Rhodan schüttelte den Kopf. Seine Finger spielten mit dem komplizierten Knoten, der den Beutel verschloss. „Nein. Jadyels Vermächtnis ist für seine Familie bestimmt, nicht für uns. Ich möchte das Vertrauen, das er uns entgegengebracht hat, nicht enttäuschen, auch wenn er tot ist." Rhodan schwieg einen Augenblick, dann sagte er leiser: „Zumindest jetzt noch nicht. Wenn wir nicht mehr anders weiterwissen, vielleicht dann ..."

„Und so weit ist es noch lange nicht!", versuchte Atlan die plötzliche Nachdenklichkeit seines Freundes wegzuwischen. „Jadyel sagte, seine Familie lebe in der Residenz von Pardahn. Für mich klingt das nach einer Stadt. Wir werden sie finden, früher oder später. Und das da ..." Er zeigte auf den Lederbeutel. „Dieser Beutel wird uns als Beleg unserer guten Absichten dienen!"

Zwei Stunden vergingen.

Zwei Stunden, in denen der Wald immer dichter und unwegsamer wurde, in denen sie immer öfter gezwungen waren, von den Rücken ihrer Reittiere zu steigen, um überhaupt vorwärts zu kommen, und immer weniger Licht vom fernen, längst zur Erinnerung verblassten Himmel zum Waldboden drang. „Das ... das darf doch nicht wahr sein!" Atlan glitt fluchend vom Rücken seines Moka. „Was ist los? Was hast du?"

„So werden wir diese verfluchte Residenz nie finden! Wir können froh sein, wenn wir es überhaupt wieder aus diesem Wald scharfen!"

„Wie kommst du darauf? Wir ..."

„Siehst du diesen jungen Keulenbaum zwischen den Luftwurzeln? Ja?" Atlan stampfte wütend auf. „Wir sind vor einer Stunde schon einmal an ihm vorbeigekommen!"

Einen Moment lang starrte Rhodan den Freund ungläubig an, dann stieß auch er einen Fluch aus. Für Rhodan unterschied sich der Baum nicht von Dutzenden anderen, die sie auf ihrem Marsch passiert hatten.

Für Atlan dagegen ... Das fotografische Gedächtnis zeichnete jede seiner Wahrnehmungen auf. Der Arkonide vergaß nie etwas, seine Erinnerungen begleiteten ihn, solange er lebte, ob es ihm gefiel oder nicht. Wenn Atlan sagte, dass sie diesen Baum passiert hatten, entsprach das den Tatsachen.

Sie waren im Kreis geritten.

Rhodan ging zu Atlan, der jetzt in blinder Wut gegen den Baum trat, und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Lass uns weiterziehen. Wir haben sowieso keine andere Wahl. Und wenigstens gibt uns dein Gedächtnis die Garantie, dass wir uns nicht wieder auf dieselbe Weise verlaufen."

Die Männer bestiegen ihre Reittiere. Atlan setzte sich an die Spitze und schlug einen neuen, unbekannten Weg ein. Die Richtung konnten die Männer nur vermuten, das geschlossene Blätterdach verhinderte eine Orientierung anhand des Sonnenstands.

Rhodan fühlte sich unwohl, wünschte sich, dass der Wald lichter wurde oder sie ihn sogar wieder ganz verlassen konnten. Ihr im Kreis Gehen hatte ihm vor Augen geführt, dass er und Atlan Fremdkörper waren. Sie hätten es geschafft, am Leben zu bleiben, sich bis zu diesem Punkt durchzuschlagen, mehr als leidlich sogar, aber ihre Unkenntnis prädestinierte sie dafür, sich unwissentlich Gefahren auszusetzen.

Unruhe stieg in Rhodan auf. Er glaubte aus dem undurchdringlichen Dickicht des Waldes von tausend unsichtbaren Augen beobachtet zu werden. Bei jedem Zweig, der ihm, von Atlans Moka zur Seite gebogen, entgegenschnellte, schreckte er auf. Das Knacken von Ästen, das seit Tagen ihr ständiger Begleiter war, schien anzuschwellen, näher zu kommen, als kröche eine Armee heran, um die Eindringlinge auszulöschen. Auch die Vogelstimmen wurden zahlreicher. Und sie waren ...

Rhodan brauchte lange, bis er auf den richtigen Begriff kam. Geordneter. Sie wirkten nicht mehr wie ein Hintergrundgeräusch, geformt aus Hunderten, voneinander unabhängigen Gesängen. Nein, Rhodan muteten sie immer mehr wie ein einziges, vielstimmiges Lied an.

Rhodan schmiegte sich eng gegen den Rücken des Moka, um einem tief hängenden Zweig auszuweichen. Aus dem Augenwinkel heraus glaubte er eine huschende Bewegung wahrzunehmen.

Einen Schemen, der geschickt wie ein Affe einen Stamm hinaufkletterte. Er starrte der Erscheinung nach, verzichtete aber darauf, Atlan davon zu erzählen. Es machte keinen Unterschied. Er und der Arkonide hatten den Wald von Pardahn betreten und ihr Schicksal damit in die Hände seiner Bewohner gelegt. Sollten sie beschließen, die Eindringlinge zu töten, ohne Fragen zu stellen, waren er und Atlan verloren.

Einen „Beleg unserer guten Absichten" hatte Atlan Jadyels Beutel genannt. Rhodan fürchtete, dass er genau andersherum ausgelegt würde. Sie konnten nicht beweisen, dass Jadyel ihnen sein Vermächtnis freiwillig übergeben hatte. Und was ihre Ausrüstung anging ... die Motana mussten schon sehr naiv sein, um zu glauben, dass er und Atlan sie nicht mit Gewalt an sich gebracht hatten. Und Naivität konnten die Motana sich nicht leisten, das ließen die Kybb-Cranar, die sie wie Vieh jagten, nicht zu.

Wie können wir die Motana nur von unseren guten Absichten überzeugen?, fragte sich Rhodan.

Sosehr er sich den Kopf zermarterte, der Terraner fand keine Antwort. .
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Es geschah, als Atlan sang.

Die Männer hatten ihr Nachtlager unter einem Baum mit besonders weit ausladender Krone aufgeschlagen, die sich wie ein schützendes Dach über ihnen wölbte. Atlan, der die nachdenkliche Stimmung Rhodans spürte, hatte Äste zusammengesammelt und ein kleines Feuer entzündet.

Rhodan hatte keine Einwände erhoben. Das Feuer erhöhte zwar die Gefahr einer Entdeckung - aber war es aller Bedenken und Befürchtungen zum Trotz nicht genau das, was sie anstrebten?

Schweigend hockten die Männer auf dem Boden, aßen und tranken von ihren Vorräten und starrten nachdenklich in die Flammen. Und dann, ohne vom Feuer aufzublicken, räusperte sich Atlan und sang. Anfangs kaum hörbar, Rhodan nahm zuerst nur die Lippenbewegungen wahr, steigerte sich seine Stimme schnell zu einem Brüllen, das einige hundert Meter weit hörbar sein musste. „Atlan, was ist in dich gefahren?"

Der Arkonide sang ungerührt weiter. Rhodan wollte den Freund an den Schultern packen und schütteln, bis er wieder Vernunft annahm, ließ aber die ausgestreckte Hand sinken.

Rhodan kannte dieses Lied. Er hatte es gehört, vor wenigen Tagen erst, an einem Ort, der nur wenige Kilometer entfernt lag und gleichzeitig einer anderen Welt angehörte, der Mine des Heiligen Berges.

Die Motana hatten es gesungen, als eines von vielen. Die Motana, die in jeder wachen Sekunde zu singen schienen, deren Sprache eher wie ein einziger, endloser Gesang anmutete denn wie ein Werkzeug der Verständigung.

Das Lied, das Atlan jetzt mit aller Kraft sang, war den Motana in den schwärzesten Stunden - die es in der Mine in einem furchtbaren Übermaß gab - über die Lippen gekommen. Die Sterbenden, ausgezehrt durch fortgesetzte Überforderung, die Glieder bei Unfällen zerschmettert, hörten dieses Lied von den Lippen ihrer Kameraden. Diese Worte begleiteten sie in den Tod.

Der Choral an den Schutzherrn ...

Der Choral, war es Rhodan erschienen, schenkte den Motana Kraft. Den Sterbenden, um dem Ende ins Auge zu sehen, den Lebenden, um nicht aufzugeben. Er war den Motana Bestätigung ihrer Identität, ein Bekenntnis, allen Widrigkeiten zu trotzen, und zugleich ein Hoffnungsschimmer auf eine bessere Zukunft.

Und jetzt sang Atlan ganz allein den Choral an den Schutzherrn.

Rhodan verstand. Es war ein Signal an ihre unsichtbaren Beobachter, so sie denn existierten, eine Botschaft. „Seht her!", sagte sie. „Wir gehören zu euch!"

Sie mussten nicht lange auf eine Antwort warten. Ein Pfeil zischte heran, bohrte sich in die kleine Pyramide aus brennenden Zweigen. Glut spritzte nach allen Seiten. Rhodan und Atlan sprangen hastig zurück. Der Gesang des Arkoniden brach ab. Stille legte sich über den Lagerplatz. Rhodan hörte aus der Ferne einige Vögel, doch es war bloßes Gezwitscher, nicht das melodische Singen, das er während des Tages wahrgenommen zu haben glaubte. „Wer seid ihr?", hörte er eine Frau auf Jamisch rufen. „Wer seid ihr, dass ihr die Kleider der Motana tragt, auf ihren Moka reitet und doch durch den Wald von Pardahn tappt, als wolltet ihr auch noch das taubste Tier mit euren lauten Schritten vor euch hertreiben? Die ihr wortgenau den Choral an den Schutzherrn singt, doch mit einer Stimme, als hätte euch jemand den Kehlkopf verknotet?"

Die Frau trat in den Schein des Feuers. Sie trug einen Anzug und Stiefel aus Moka-Leder. Rhodan glaubte in den dunklen Flecken Bilder zu erkennen. Sie trug ihr rotes Haar, das Rhodan an eine Löwenmähne erinnerte, offen. Ein silbrig schimmernder Stirnreif verhinderte, dass ihr die Mähne ins Gesicht fiel. In ihren Händen ruhte ein mannshoher Bogen. Sie hatte einen Pfeil schussbereit eingelegt.

Rhodan verdrehte den Kopf und zählte etwa ein Dutzend weitere Männer und Frauen, bewaffnet mit Bogen und Gewehren, die sie umringten. Und in der Dunkelheit mochte sich das Mehrfache ihrer Zahl verbergen. „Nun, plötzlich so sprachlos?" Die grünen Katzenaugen der Frau funkelten ungeduldig. Ihr Blick heftete sich an Atlan fest, taxierte seinen durchtrainierten Körper, glitt über die Muskelstränge, die nach den Tagen der Entbehrung noch stärker als üblich hervortraten.

Atlan hob langsam die Hände, trat vor - und verneigte sich elegant vor der Frau. „Es kommt nicht darauf an, wie man ein Lied singt, sondern dass man es singt." Er richtete sich auf. „Mein Name ist Atlan, und das hier ist mein Freund Perry Rhodan. Die Erklärung für unser Verhalten ist einfach: Wir sind Fremde und zugleich Freunde der Motana."

„Und deshalb haben du und dein Kumpan unser Eigentum gestohlen?" Die Frau hob ihren Bogen ein Stück an; eine unmissverständliche Geste, zügig mit einer zufrieden stellenden Erklärung aufzuwarten.

Atlan schüttelte den Kopf. „Die Kybb-Cranar haben die Besitzer dieser Moka entführt. Wir haben uns nur genommen, was zurückgeblieben war. Widerstrebend, aber Flüchtenden bleibt eben keine Wahl."

„Ihr flieht? Vor wem?"

Atlan hob wortlos die Hand an den metallenen Kragen, der um seinen Hals lag.

Die Katzenaugen der Frau weiteten sich. „Ein Krin Varidh? Ich habe von ihnen gehört. Ihr seid aus der Mine des Heiligen Berges geflohen?"

„Ja."

„Das glaube ich nicht! Die Mine ist mehrere Tagesmärsche entfernt. Die Krin Varidh hätten auch längst töten müssen. Niemand widersteht ihrem Gift!"

„Kein Motana", antwortete Atlan. Er ließ die Arme sinken. „Aber wir sind keine Motana, sondern Menschen. Wir gleichen den Motana nur äußerlich. Ein Unfall hat uns nach Baikhal Cain verschlagen, wo uns die Kybb-Cranar mit Motana verwechselten und uns in die Minen verschleppten. Dort lernten wir die Motana kennen und schätzen. Mit einem von ihnen, er starb auf der Flucht, freundeten wir uns an. Er riet uns vor seinem Tod, die Residenz von Pardahn zu suchen und sein Volk um Hilfe zu bitten."

Die Frau ließ den Bogen sinken. Ihr stand die Verwirrung ins Gesicht geschrieben. Fremden wie ihm und Rhodan war sie offenbar noch niemals begegnet. „Eure Geschichte klingt so weit hergeholt, dass ich beinahe geneigt bin, ihr Glauben zu schenken", sagte sie schließlich. „Doch die Zeiten sind schlimm. Mit jedem Tag bedrängen die Kybb-Cranar uns stärker. Sie lassen nichts unversucht, um neue Sklaven für ihre Minen zu bekommen. Ich kann nicht ausschließen, dass ihr Spione seid - mit der Aufgabe, die Kybb-Cranar zur Residenz zu führen!"

Sie gab den übrigen Motana ein Zeichen. Die Männer und Frauen legten ihre Waffen auf Rhodan und Atlan an. „Es tut mir Leid. Die Existenz meines Volkes steht auf dem Spiel. Ich kann sie nicht auf das bloße Wort von Fremden aufs Spiel setzen."

Die Frau legte auf Atlan an. „Halt, wartet!" Rhodans Ausruf ließ die Motana in der Bewegung erstarren. „Ich kann beweisen, dass wir die Wahrheit sagen."

Zum ersten Mal nahm die Frau von Rhodan Notiz. Bislang hatte sie ihn nur mit einem Seitenblick gestreift. „Und wie willst du das anstellen, Fremder?"

„Hiermit." Rhodan zog den Beutel, den Jadyel ihnen anvertraut hatte, aus der Innentasche seines zerschlissenen Hemds. „Der Motana, der zusammen mit uns geflohen ist, hat uns das hier mitgegeben. Er sagte, der Beutel enthalte sein Vermächtnis, und bat uns, es seiner Familie zu überbringen."

Rhodan war sich schmerzhaft bewusst, dass sein Vorstoß der nackten Verzweiflung entsprang.

Jadyels Beutel bewies nichts. Den Kybb-Cranar wäre es leicht gefallen, Spione mit Habseligkeiten der Motana auszustatten. Die Arbeiter in den Minen waren ihnen ausgeliefert.

Zu Rhodans Überraschung ging die Frau auf seinen Einwurf ein. „Dieser Beutel", sagte sie mit einer plötzlich brüchig gewordenen Stimme. „Gib ihn mir. Nein, nicht werfen. Bring ihn mir! Sei vorsichtig!"

Rhodan ging zu der Frau und gab ihr den Beutel. Sie befühlte ihn beinahe zärtlich, hob ihn an die Nase und roch daran. Anschließend hielt sie ihn an das Ohr und schüttelte ihn. „Der Motana, der dir das gegeben hat... wie war sein Name?"

„Er hieß Jadyel."

„Jadyel? Bist du sicher?"

„Ja. Er war ein tapferer Mann. Er floh mit uns aus der Mine, aber der Krin Varidh ..."

Die Frau streichelte den Beutel wie einen Schatz und steckte ihn schließlich in eine Tasche ihres Anzugs. Aus dem Augenwinkel sah Rhodan, dass die übrigen Motana ihre Waffen sinken ließen. „Eure Suche hat Erfolg", flüsterte die Frau tonlos. Der Singsang, der sonst jede Äußerung der Motana begleitete, ging ihr ab. „Ihr habt Jadyels Familie gefunden. Ich bin Zephyda die Wegweiserin. Seine ..." Sie brach ab und gab ein Zeichen. Tränen liefen ihr über die Wangen. „Morgen früh bin ich zurück -und vielleicht führe ich euch in die Residenz."

Zephyda und die übrigen Motana verschwanden so übergangslos in der Dunkelheit, wie sie erschienen waren. „Hast du keine Angst, dass wir uns aus dem Staub machen?", rief Atlan ihnen hinterher, eine spöttische, herausfordernde Spitze in der Stimme. Rhodan wunderte sich über den Tonfall seines Freundes. War es klug, die Motana zu provozieren? Doch Atlan hatte offenbar den richtigen Tonfall getroffen. „Eher trampelt eine Herde Goytani unbehelligt durch die Residenz!", kam die amüsierte Antwort.

Es war das Letzte, was sie in dieser Nacht von den Motana wahrnehmen sollten.
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Rhodans und Atlans morgendliche Giftdosis war gerade abgeklungen, als Zephyda zurückkehrte.

Oder, genauer ausgedrückt, erschien.

Die Motana stand unvermittelt zwischen den beiden Männern, als hätte sie sich im Schutz eines Deflektorfeldes genähert und das Feld im passenden Moment abgeschaltet.

Unmöglich!, dachte Rhodan. Jadyel hat uns gesagt, dass die Motana niemals höherdimensionale Technologie verwenden, um nicht von den Kybb-Cranar geortet zu werden! „Dieser Teil eurer Geschichte stimmt also", beschied sie den beiden auf dem Boden liegenden Männern. „Ihr widersteht den Krin Varidh."

„Man tut, was man kann." Atlan kam mit einer Leichtigkeit auf die Beine, die Rhodan verblüffte.

Waren die Schmerzen des Arkoniden bereits abgeklungen, oder was ritt seinen Freund? „Deine Tricks sind übrigens auch nicht übel", sagte Atlan. „Was meinst du damit?"

„Dieses Heranschleichen. Man könnte fast meinen, ihr materialisiert einfach aus der Luft."

„Ach das!" Zephyda schüttelte ihre Löwenmähne.

Im Licht des Tages stellte Rhodan fest, dass sie auch nach menschlichen Maßstäben eine außergewöhnlich schöne Frau war. Das primitive Leben im Wald hatte ihr - ebenso wie ihren Begleitern, die jetzt um sie herum erschienen - einen zähen, muskulösen Körper beschert. Ihr Gesicht hatte einen hellen braunen Teint, aus dem heraus die grünen Katzenaugen wie Edelsteine funkelten, wach und intelligent.

Und herausfordernd. Nicht auf aggressive Weise, sondern ... neckisch? „Viele unseres Volkes können das", erläuterte sie. „Wer begabt ist, verschmilzt mit dem Wald. Für andere ist er dann unsichtbar. Allerdings funktioniert die Gabe nur im Wald von Pardahn, nirgends sonst. Das ist ein Grund, weshalb wir uns hierher zurückgezogen haben."

Für Zephyda schien damit alles gesagt, was zu der Gabe zu sagen war. Sie gab ihren Begleitern den Befehl, die Moka der Fremden aufbruchsbereit zu machen.

Rhodan und Atlan tauschten vielsagende Blicke aus. Zephyda wirkte aufrichtig. Für sie stellte die Gabe, sich im Wald unsichtbar zu machen, eine unter vielen dar, nicht bemerkenswerter als die Fähigkeit, zu sprechen oder auf zwei Beinen zu gehen. War es möglich, dass die Motana paranormal begabt waren? Das war unwahrscheinlich. Paranormale Gaben waren extrem selten.

Andererseits ... Rhodan dachte an die schlafwandlerische Sicherheit, mit der die Motana in der Mine den Schaumopal von gewöhnlichem Gestein unterschieden. Und an die seltsamen Veronis, die Geister im Heiligen Berg. Vielleicht steckte in den Motana mehr, als ihnen selbst bewusst war.

Die Gruppe brach auf. Zephyda übernahm die Führung und geleitete die insgesamt zwei Hand voll Reiter - die Motana führten ebenfalls Moka mit -mit beiläufiger Leichtigkeit durch den Wald.

Atlan gab Rhodan einen Stoß in die Seite und schloss zu der Wegweiserin auf. Rhodan folgte ihm. „Eure Moka sind gut gepflegt", befand Zephyda, als Atlan an ihrer Seite erschien.

Der Arkonide grinste sie breit an. „Schön, dass du uns zugestehst, wenigstens eine Sache zu beherrschen."

Zephyda lachte in einem hellen, fröhlichen Trällern auf. Es war das erste Mal, dass Rhodan eine Motana lachen hörte. Die Motana in der Mine waren zu niedergeschlagen dazu gewesen.

Zwischen der Wegweiserin und Atlan entspann sich eine angeregte Diskussion über die Haltung von Reittieren, die rasch in eine Fachsimpelei mündete. Die Aufmerksamkeit des Terraners schweifte ab.

Das Angesicht des Waldes hatte sich seit dem Vortag nicht verändert, und doch, stellte Rhodan erstaunt fest, nahm er ihn auf eine völlig neue Weise wahr. Unter der Führung der Wegweiserin war das Fortkommen nicht mehr länger ein blindes Umhertasten, das immer wieder in kräftezehrenden Umwegen endete. Die erfahrene Zephyda schaffte es, die Gruppe so durch den Wald zu führen, als existiere in ihm ein übersichtliches, gut ausgebautes Wegenetz.

Tut es auch, dachte Rhodan. Aber nur in ihrem Kopf. Wahrscheinlich kann niemand, der nicht im Wald von Pardahn geboren und aufgewachsen ist, es so wahrnehmen. Deshalb ist der Wald ein so gutes Versteck vor den Kybb-Cranar.

Er wandte sich wieder Atlan und Zephyda zu, als deren Unterhaltung den Plauderton verlor. „Darf ich dir eine Frage stellen?", erkundigte sich der Arkonide. „Wenn es sein muss." Die Wegweiserin ahnte selbstverständlich, dass ihr Atlans Frage nicht behagen würde. „Du hast gestern gesagt, Jadyel sei ein Mitglied deiner Familie gewesen. Und deine Reaktion hat mir gezeigt, dass ihr euch sehr nahe gestanden haben müsst. In welcher Weise wart ihr verwandt?"

„Jadyel war mein Bruder", sagte die Wegweiserin. „Vor einigen Monaten war er plötzlich verschwunden. Wir vermuteten bereits, dass die Kybb-Cranar ihn verschleppt hatten. Jetzt haben wir Gewissheit."

„Zephyda ..." Rhodan sah, wie sein Freund mit sich rang, bevor er die nächste Frage stellte. „Was meinst du mit >Bruder<? Ein Bruder in dem Sinn, dass er ein Angehöriger deines Volkes war? Oder ein leiblicher Bruder?"

Ein warnendes Funkeln trat in Zephydas Augen. Atlan war im Begriff, eine Grenze zu überschreiten. „Im leiblichen Sinn", sagte sie „Er war ein Enkel der Planetaren Majestät. Ein Prinz. Als Mann kam er natürlich nicht als Herrscherin in Frage, doch alle Motana haben ihn geliebt. Er besaß eine wunderbare Sanftmut, eine tiefe Liebe zum Wald."

Atlan nickte langsam. „Er hat sie niemals verloren. Sie hat ihn bis zuletzt begleitet. Erlaubst du noch eine letzte Frage?" Der Arkonide stellte sie, bevor die Wegweiserin ablehnen konnte. „Was befindet sich in dem Beutel, den er uns anvertraut hat?"

Zephyda erstarrte im Sattel. „Niemand, der nicht zur Familie des Verstorbenen gehört, hat das Recht darauf, sein Vermächtnis zu erfahren. Aber ihr wart in seiner letzten Stunde bei ihm und habt treu seinen Willen erfüllt. Außerdem seid ihr keine Motana, deshalb will ich eine Ausnahme machen."

Die Wegweiserin schloss die Katzenaugen und sang: „Hört das Vermächtnis von Jadyel, dem Prinzen der Motana, dem Liebling der Planetaren Majestät, dem Sanften, der ein unverdientes Ende erfahren hat. In seinem Beutel fand sich ein Haar von den Motana, die Jadyel mehr als alles liebte; ein Blatt der Residenzbäume, gesprossen an einem Magischen Tag, ein Stück Wurzel von dem Baum, um dessen Stamm er sein Haus im Wald erbaute, in das er sich oft zurückzog."

Zephyda öffnete wieder die Augen und bellte: „Jetzt weißt du es."

Sie hieb ihrem Moka die Faust auf den Hinterköpf, und das Reittier trug sie mit einem Satz davon, weg von den Fremden mit ihren ungehörigen Fragen.

Zephydas Zorn war bald verraucht. Sie gestattete Rhodan und Atlan wieder in ihrer Nähe und plauderte mit ihnen. „Da drüben, in dem Wedelbaum. Seht ihr es?", fragte sie.

Rhodan blickte angestrengt in die Richtung, die die Wegweiserin vorgab. Er sah nur ein gewöhnliches Stück Wald.

Atlan erging es ähnlich. „Was sollen wir sehen?"

„Das Nest natürlich!" Sie lachte, nahm Atlans Arm und zeigte mit ihm. „Besser so?"

Atlan nickte. Rhodan lenkte sein Moka unmittelbar hinter den Freund und Zephyda und starrte in den Wald. Diesmal hatte er mehr Glück. Als sein Blick den Stamm eines Baumes hinaufwanderte, dessen Äste an Palmwedel erinnerten, blieb er auf halbem Weg hängen. Eine runde Plattform schmiegte sich an den Stamm. Sie bestand offenbar aus der geflochtenen Rinde eines Baums derselben Art und war kaum von dem Stamm zu unterscheiden. Ein einzelner Motana stand auf ihr und winkte ihnen zu. „Ein Nest wie dieses hat Platz für eine ganze Familie", erläuterte Zephyda. Sie hielt immer noch Atlans Arm umfasst. „Gibt es viele von ihnen im Wald von Pardahn?", erkundigte sich Rhodan.

Die Wegweiserin ließ Atlans Arm beinahe zögerlich los. „Ja, sehr viele. Außer der Residenz existiert keine größere Siedlung, um den Kybb-Cranar nicht die Gelegenheit zu geben, bei einem Überfall Hunderte von Motana zu fangen. Nur die Planetare Majestät weiß die genaue Zahl der Nester, aber wenn du mich fragst, schätze ich, dass eine Viertelmillion Motana im Wald leben. Ein Abklatsch, verglichen mit früher!"

Der Tag zog sich dahin, und Zephyda bewies, dass sie ihren Titel zu Recht trug. Sie erwies sich als souveräne Wegweiserin, die die ihr Anvertrauten zielsicher selbst durch die unübersichtlichsten Waldstücke führte. Dabei nahm sie sich immer wieder Zeit, Rhodan und Atlan auf Bemerkenswertes am Wegesrand hinzuweisen: eine Pflanze, deren Kelchblüten Wunden sterilisierten, wenn man sie auflegte; ein weiteres, geschickt getarntes Nest; einen Baum, dessen Rinde man niemals mit der bloßen Haut berühren durfte, wollte man nicht Gefahr laufen, ein Leben lang von entstellenden Narben gezeichnet zu sein.

Es war, als lüfte Zephyda einen Schleier, der über ihren Augen gelegen hatte. Wo Rhodan bislang nur eine verwirrende Ansammlung in heftiger Konkurrenz stehender Pflanzen gesehen hatte, nahm er nun eine Gemeinschaft wahr. Jede Pflanze, jedes Tier hatte darin seinen Platz - und die Motana waren Teil dieser Gemeinschaft.

Am Abend veränderte sich der Charakter des Waldes. Rhodans Sinne waren inzwischen ausreichend geschult, dass er die Veränderung wahrnahm, bevor die Wegweiserin sie darauf hinwies. Die Wildnis ging in einen Garten von großer Vielfalt über, dessen Bäume in sorgfältig arrangierten Gruppen wuchsen, die Rhodan an Wachtürme erinnerten.

Die Motana, die den ganzen Tag über leise vor sich hin gesummt hatten, stimmten jetzt ein mehrstimmiges Lied an: ein Ausdruck ihrer Freude und, wie sich wenige Augenblicke später herausstellte, ein Erkennungszeichen. Aus dem Unterholz traten weitere Motana in ledernen Anzügen. An Riemen trugen sie klobige Ferngläser, offenbar aus eigene Produktion, und schwere Gewehre; Waffen, die nicht dazu gedacht waren, über lange Strecken getragen zu werden. Die Neuankömmlinge stimmten in das Lied der Motana Zephydas ein und schlössen sich der Kolonne an.

Wächter, dachte Rhodan. Wir müssen gleich die ...

Das Unterholz blieb hinter ihnen zurück, gab den Blick frei auf die größte freie Fläche, die sie seit Tagen gesehen hatten, ein viele hundert Meter durchmessendes, unregelmäßiges Rund. Über den von zahllosen Füßen festgetretenen Boden verteilt ragten Baumriesen in den Himmel.

Rhodan brachte sein Reittier zum Halten, legte den Kopf in den Nacken. Er zählte insgesamt neunzehn Stämme, die in den Himmel aufragten. Ihre Kronen bildeten ein geschlossenes Dach, so dicht, dass nicht einmal ein Schimmer von Tageslicht hindurchdrang. Die Blätter der Bäume - in jeder Höhe ragten weit ausladende Äste zur Seite -glänzten wie gewachst, als benetzten die Motana sie unablässig mit Wasser. Die Tropfen schillerten in allen Regenbogenfarben; sie erfüllten den Raum unter den Kronen gleichmäßig mit einem weichen, warmen Licht.

Zephyda scherte aus dem Gesang ihrer Gruppe aus und verkündete: „Willkommen in der Residenz von Pardahn, dem Sitz der Planetaren Majestät!"

Sie ließen die Moka zurück - „Reittiere sind im Innersten nicht gestattet", erläuterte die Wegweiserin - und betraten die Residenz. Die Nester der Residenz, Rhodan glaubte beinahe hundert von ihnen zu zählen, waren aus Pflanzenfasern geflochten und besaßen Diskusform.

Die Nester schienen zu schweben.

Rhodan bemerkte es, als sie die erste der Behausungen passierten, einen wuchtigen, zwanzig Meter oder mehr durchmessenden Diskus. Kinder strömten aus seinen Zugängen und rannten den Neuankömmlingen entgegen. Rhodan hätte es überrascht, wäre es anders gewesen. Ein Trupp kehrte von außerhalb der Residenz zurück, einem Gebiet, das ihnen mit Sicherheit verboten war - welches Kind, gleich welchen Volkes, hätte sich das entgehen lassen wollen? Hinzu kam dieses Mal die Attraktion von zwei zerschundenen Männern in lumpigen Resten von Kleidung, mit verfilzten Haaren und nicht minder schmutzigen Barten.

Die Kinder ignorierten die Rampen, die von den Nestern hinunterführten, sprangen auf den zwei Meter tiefer liegenden Boden und rollten sich geschickt ab. Sie stießen Rufe aus, die sich zu einer Melodie verdichteten. Immer mehr Kinder kamen herbeigelaufen. Sie rannten ungehindert unter dem Nest durch.

Rhodan wandte sich an den Arkoniden. „Atlan ...?"

„Ich sehe es auch, diese Nester schweben."

Wie war das möglich? Die Motana setzten keine höherdimensionale Technik ein. Rhodans Blick wanderte über die Oberseite des Nests und blieb schließlich in der Mitte des Diskus hängen. Das Flechtwerk verdickte sich dort zu einem rundlichen Wulst, aus dem senkrecht ein dünner Strich herausstand ... ein Seil, unterarmbreit vielleicht. Es wirkte schwächlich, wie ein Faden, der kein Gewicht aushielt. Rhodans Blick folgte dem Strich in die Höhe. Das Seil verschwand im Laub eines der stammdicken Äste, die das Kronendach der Residenz bildeten. „Sieht auf wändiger aus, als es ist. Wahrscheinlich dient die Aufhängung dazu, sich Ungeziefer und kleinere Tiere vom Leib zu halten", vermutete Atlan. „Gut möglich." Rhodan wies auf ein Nest, das auf halber Höhe unter dem Blätterdach hing. „Und was ist mit dem da? Gerade nicht in Gebrauch und so >geparkt<, dass es nicht im Weg ist?"

„Wieso nicht? Mich würde aber noch mehr interessieren, was diese Dinger unter den Baumkronen zu bedeuten haben." Atlan wandte sich an Zephyda. „Dort oben, unterhalb der Krone, sind das die Früchte dieser Bäume? Sie wirken riesig." Der Arkonide zeigte auf mächtige, viele Meter durchmessende Umrisse. „Ihr kommt auf Ideen!" Die Wegweiserin verkniff sich ein Lachen. „In gewissem Sinne hast du Recht.

Die Säcke sind mit Früchten gefüllt. Und mit Nüssen, Eckern und allem anderen, was wir sammeln und sich als ungenießbar herausstellt, und natürlich den Schalen, die von unseren Mahlzeiten übrig bleiben."

„Die Säcke sind mit Abfall gefüllt? Wozu ..."

Zephyda legte dem Arkoniden einen Finger auf die Lippen. „Nicht jetzt, Atlan. Die Planetare Majestät erwartet uns. Hinterher können wir reden. Über alles, was du willst. Wenn es sein muss, sogar über so langweiligen Kram wie die Vorrichtungen der Residenz ..."

Der Arkonide nahm sanft das Handgelenk der Motana, hauchte einen KUSS auf ihren Handrücken und sagte: „Ich bin sicher, uns wird etwas Besseres einfallen."

Zephyda und Atlan verharrten einen Moment lang und sahen einander in die Augen, dann riss sich die Wegweiserin los. „Wir müssen weiter. Die Planetare Majestät ist es nicht gewohnt, dass man sie warten lässt."

Rhodan folgte seinem Freund und der Motana, den Mund halb offen vor Erstaunen. Entweder sehe ich jetzt endgültig Gespenster, dachte er, oder die beiden flirten, was das Zeug hält.

Die nächsten Tage versprachen in mehr als einer Hinsicht interessant zu werden.
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Das Unbehagen war zurück.

Raphid-Kybb-Karter, Direktor der Minen des Heiligen Berges und damit die Nummer zwei in der Hierarchie der Kybb-Cranar auf Baikhal Cain, versuchte seit Tagen, es abzuschütteln. Er stürzte sich mit einem derartigen Eifer in die Arbeit, dass seine Untergebenen beinahe vor Ehrfurcht erstarrten, eilte er an ihnen vorbei.

Sie, die keinen Einblick in sein Inneres hatten, glaubten, die erhöhten Förderquoten seien der Grund für sein Verhalten. Das oder der Tod seiner beiden engsten Vertrauten, der immer noch ungeklärt war.

Sie irrten sich. Die Kunst des Führens bestand darin, Unwichtiges und Routinearbeiten zu delegieren.

Karter hatte das früh gelernt, und diese Einsicht hatte ihn auf den langen Weg gebracht, der - einstweilen - in der Direktorenschaft der Minen mündete.

Nein, Raphid-Kybb-Karter suchte mit aller Kraft die Ablenkung. Zog er sich am Ende eines langen Tages in seine Gemächer zurück, betäubte er seine Sinne mit immer neuen, ausgefalleneren Cocktails aus Drogen von Dutzenden verschiedenen Welten. Ihre Beschaffung wurde zunehmend schwieriger und teurer, doch das kümmerte ihn nicht. Geld hatte nur den Wert der Dinge, die man mit seiner Hilfe kaufen konnte. Karter hatte nie nach Reichtum um seiner selbst willen gestrebt.

Seine Bemühungen um Seelenfrieden waren vergeblich. Das Brennen blieb, glomm in ihm, schmerzte wie eine offene Wunde, die nach Heilung schrie.

Und eigentlich wollte Karter das Brennen nicht ersticken. Es war ein Teil von ihm, machte ihn ebenso sehr aus wie sein kühler Verstand und seine rednerische Gabe. Das Brennen war seine eigentliche Triebfeder, hatte ihn dorthin gebracht, wo er heute stand. Doch das Brennen war ein schwieriger Gefährte. Einmal hatte er ihm gegen besseres Wissen nachgegeben, verfrüht gehandelt. Es hatte Jahre gedauert, sich wieder zurück an den Punkt zu kämpfen, an dem er vom Weg abgekommen war.

Er musste Geduld haben. Seit zwei Jahren erst war er Direktor der Minen, zu früh, um den nächsten Schritt zu wagen. Es dauerte seine Zeit, potentielle Verbündete auszumachen, Gegner und Hindernisse zu identifizieren, bis die Saat der Unzufriedenheit aufging, die er säte.

Es gelang ihm, sich zu beherrschen. Das Brennen begleitete ihn auf Schritt und Tritt, doch seine Glut war ein Feuer, an dem er sich innerlich wärmte, keines, das ihm seinen Willen aufzwang. Bislang.

Die Positronik meldete sich. „Du hast einen Anruf. Famah-Kybb-Cepra will dich sprechen."

„Einen Augenblick!" Karter sprang vom Liegebett auf, schob den Pokal mit dem Drogencocktail aus dem Erfassungsbereich der Kameras und versicherte sich, dass seine Uniform und die roten Spitzen seiner Stacheln richtig saßen. „Stell ihn durch!"

Das spitze Gesicht Cepras materialisierte in einem Holofeld. Die Streifen, die sich von den Augen ausgehend über den Kopf zogen, waren von einem stumpfen Grau und nur schwer zu erkennen. Der Gouverneur des Systems war ein alter Mann - und, so schien es Karter, ein müder dazu.

Wieso tust du nicht dir und uns allen einen Gefallen, dachte der Direktor, und trittst ab? „Du willst mich sprechen, Gouverneur?", fragte Karter verwundert. „Ich habe vorhin erst meinen täglichen Bericht geschickt. Unter meiner unermüdlichen Führung ist es uns gelungen, die neuen, erhöhten Förderquoten zu erfüllen. Was ..."

„Den Bericht habe ich gelesen", fiel ihm Cepra ins Wort. „Er ist obsolet. Ab sofort gilt eine neue Förderquote. Sie wurde eben der Minenpositronik übermittelt."

Karter rief die neue Quote ab. Die Spitzen seiner Stacheln vibrierten, als er die Zahlen erfasste. „Das ist nicht dein Ernst! Wenn wir versuchen, sie zu erfüllen, bricht der Betrieb der Minen innerhalb einer Woche zusammen."

„Das ist eine bloße Behauptung."

„Nein!", rief Karter. „Die Motana sind schwache Wesen, nicht belastungsfähig. Sie werden sterben wie die Fliegen. Wir werden keinen Ersatz für die Toten finden, nicht schnell genug. Und die neuen Arbeiter werden zwangsläufig langsamer sein, da ihnen die Erfahrung fehlt."

„Willst du damit sagen, dass du deine Aufgabe nicht erfüllen kannst?", fragte der Gouverneur. Seine Stacheln zogen sich drohend zusammen. „Nein, natürlich nicht! Ich will damit sagen, dass diese Quote Unsinn ist! Wir schneiden uns ins eigene ..."

„Diese Quote ist ein Befehl. Willst du einen Befehl des Kybernetischen Kommandos verweigern?"

„Nein!"

„Gut. Dann erfülle ihn!"

Karters Gedanken überschlugen sich. Was konnte er tun? Verweigerte er den Befehl, würde er seinen Posten verlieren. Erfüllte er den Befehl, würde er seinen Posten genauso loswerden, da es in einer Woche keine funktionsfähige Mine mehr geben würde. Niemand würde ihm abnehmen, dass es nicht seine Schuld war. „Ich werde Verbindung mit dem Kybernetischem Kommando aufnehmen", sagte er schließlich. „Mich über diesen unsinnigen Befehl beschweren!"

„Nur zu! Ich hindere dich nicht daran. Bis du aber deine Beschwerde vorgetragen hast, wirst du meinen Befehlen folgen. Verstanden?"

„Ja ..."

„Gut."

Das Holo erlosch. Karter machte einen Satz, ging schwer stampfend auf und ab. Seine Drohung war hohl gewesen, Cepra hatte es so gut gewusst wie er selbst. Seit Tagen war es unmöglich, Funkverbindung mit dem Kybernetischen Kommando zu bekommen. Über die Gründe war nichts zu erfahren, keine seiner Quellen in der Hauptstadt hatte ihm brauchbare Informationen liefern können.

Mit einer Ausnahme: Selbst Famah-Kybb-Cepra kommunizierte offenbar mit dem Kommando nur noch per Kurierschiff. Doch ein solches konnte selbst er, Raphid-Kybb-Karter, der alles bekam, was er wollte, nicht auftreiben.

Immer schneller ging der Kybb-Cranar auf und ab. Was konnte er tun? Egal, wie er sich verhielt, er würde in kurzer Zeit vor dem Scherbenhaufen seiner Karriere stehen. Karter zermarterte sich den Kopf, doch die Antwort, die er schließlich bekam, stieg aus seinem Inneren auf.

Sie bestand aus einem übermächtigen Brennen. Dem Brennen seines Ehrgeizes.

Er würde sich ihm nicht mehr länger verschließen. Es war Zeit zu handeln. Raphid-Kybb-Karter rief der Positronik eine Anweisung zu und tätigte den ersten einer langen Reihe von Anrufen.
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Rhodan dankte stumm dem gnädigen Schicksal, das ihm Schwindelfreiheit beschert hatte.

Zephyda führte die Männer in das Zentrum der Residenz. An einem Stamm, neben dem ein ausgewachsener terranischer Mammutbaum wie ein kümmerliches Gewächs gewirkt hätte, wand sich eine aus in die Rinde gerammten Planken bestehende Wendeltreppe hinauf. Zwischen den einzelnen Planken klafften weite Abstände, spielend groß genug, dass der Körper eines Erwachsenen durch sie hindurchfallen konnte. Ein Geländer existierte nicht.

Die Trauben von singenden Kindern blieben unter ihnen zurück. Rhodan hatte den Eindruck, dass die jungen Motana nichts lieber getan hätten, als die Besucher zu begleiten, sich aber einem unsichtbarem Verbot beugten.

Zephyda legte ein Tempo vor, mit dem die Männer unmöglich mithalten konnten. Mit spielerischer Eleganz hüpfte sie von Planke zu Planke, als trennten sie nicht viele Meter vom Erdboden. Rhodan beschloss bald, es Atlan zu überlassen, den Anschluss zur Wegweiserin nicht völlig zu verlieren. Er nahm sich Zeit, verharrte immer wieder auf einzelnen Planken, weniger aus Angst vor einem Sturz als vielmehr, um sich ungestört einen Überblick über die Residenz zu verschaffen.

Die Siedlung der Motana lebte, so schien es ihm. Nicht nur, dass ihre Bevölkerungsdichte außergewöhnlich hoch war, wie die vielen Motana, die überall ihren Verrichtungen nachgingen, belegten, nein, die Residenz selbst befand sich in stetigem Fluss.

Aus der Höhe erkannte Rhodan, dass zwischen den Nestern und Baumriesen ein kompliziertes Netz existierte, das in jedem Augenblick seinen Umfang änderte. Motana warfen Seile aus, knüpften neue Verbindungen, während andere nicht mehr benötigte kappten. An mehreren Stellen wurde Rhodan Zeuge, wie Motana sich ohne Sicherung an Seilen entlanghangelten oder sogar auf ihnen spazierten, als befände sich unter ihren Sohlen nicht ein dünnes Seil, sondern ein breiter Pfad.

Die Nester, ihre Verbindungen, die großen Säcke, die unter den Kronen hingen - nichts war in der Residenz starr angelegt. Mit einer Ausnahme: Am Rand der Siedlung lag ein Stück Wiese, das von einer Palisade aus Stämmen eingezäunt wurde. Innerhalb der Palisade befanden sich keine Motana, und Rhodan sah keinen Hinweis darauf, welchem Zweck die eingezäunte Fläche diente. Kein Eingang war sichtbar, aber der war eigentlich auch nicht nötig. Die Abstände zwischen den Stämmen der Palisade waren gerade groß genug, um einen Motana passieren zu lassen. Rhodan fragte sich, welchem Zweck dieses Gelände wohl diente. Blickte er möglicherweise auf den Friedhof der Residenz?

Die Wendeltreppe endete nach' einigen Windungen um den Stamm in einer Plattform, die gerade groß genug war, dass Rhodan, Atlan und Zephyda auf ihr stehen konnten.

Zephyda schob die Finger zwischen die Lippen und pfiff. Ein Pfiff antwortete ihr, gefolgt von einem Pfeil, der sich über ihnen in die Rinde des Baums bohrte. Rhodan und Atlan zogen unwillkürlich die Köpfe ein. „Kein Angst", beruhigte Zephyda die Männer. „Der ist für uns."

Die Motana kletterte hinauf zu dem Pfeil - Rhodan entging nicht, dass sie sich dabei auf Atlans Schulter stützte -und kam einen Moment später wieder auf der Plattform auf, ein Seil in den Händen, das an den Schaft des Pfeils geknotet gewesen war. Mit routinierten Bewegungen holte sie das Seil ein. Die Planken einer Hängebrücke kamen an seinem Ende zum Vorschein, die Zephyda an dafür bestimmten Halterungen einhängte. Wie bei den Motana offenbar üblich besaß die Brücke kein Geländer. „Kommt!" Die Wegweiserin wollte sich auf die Brücke schwingen.

Rhodan hielt sie auf. „Zephyda, warte! Das geht nicht."

„Wieso nicht? Hast du Angst, dass ich die Brücke nicht richtig befestigt habe? Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Perry. Seit, ich klein bin, habe ich ..."

„Nein, das ist es nicht. Wir vertrauen dir. Es ist nur ... Ich habe beim Aufstieg beobachtet, wie geschickt ihr Motana euch auf und zwischen den Bäumen bewegt. Atlan und ich, wir können das nicht, uns fehlt euer Gleichgewichtssinn. Wenn wir diese Brücke betreten, wird sie uns innerhalb von Sekunden abschütteln wie ein Moka einen unerfahrenen Reiter. Sie besitzt nicht genügend Seitenstabilität."

Zephyda maß Rhodan mit einem langen Blick aus ihren grünen Katzenaugen, als müsse sie sich davon überzeugen, das der Terraner keinen Scherz machte. „Ihr gleicht uns Motana beinahe bis aufs Haar", sagte sie schließlich. „Und dennoch seid ihr so anders ..."

Sie wandte sich ab und pfiff eine Abfolge von Tönen. Ein lang gezogenes, fragendes Pfeifen antwortete ihr. Zephyda wiederholte ihre Tonfolge lauter und nachdrücklicher. Ein weiterer Pfeil rammte in den Stamm. Die Wegweiserin nahm das daran befestigte Seil und verknotete es in Kopfhöhe an einem Aststummel über der Plattform. „Wir benutzen nur selten Führungsseile", sagte sie entschuldigend, als sie bemerkte, wie die Männer ihre improvisierte Befestigung misstrauisch beäugten. „Für gewöhnlich brauchen nur die ganz Alten und die ganz Jungen eines."

Zephyda trat auf die Hängebrücke. Hätte Rhodan nicht gewusst, auf welcher Konstruktion sie sich bewegte, er wäre überzeugt davon gewesen, dass sie sich auf festem Boden bewegte, so leichtfüßig waren ihre Schritte. Er und Atlan boten erwartungsgemäß eine weniger souveräne Vorstellung.

Mühsam hangelten sie sich über die Brücke, einen Fuß vor den anderen, auf dem Halteseil über ihren Köpfen eine Hand vor die andere setzend.

Rhodan war kein Mann, der von Höhenangst geplagt wurde, trotzdem achtete er darauf, den Blick fest auf ihr Ziel zu richten: ein Nest, das inmitten der Residenz hing.

Rhodan und Atlan erreichten das Nest ohne größere Zwischenfälle. Einmal rutschte der Arkonide ab, aber Rhodan gelang es, die Brücke wieder in die Waagrechte zu bringen, indem er sein ganzes Gewicht gegen die sich aufbäumenden Planken drückte.

Zephyda erwartete die Männer mit einem Ausdruck, in dem sich Mitleid über ihre Unfähigkeit, eine einfache Brücke zu begehen, und Respekt für ihren Mut, es trotz ihrer Gleichgewichtsschwäche gewagt zu haben, mischten. „Ihr habt es geschafft", empfing sie die Männer. Die Motana führte sie in das Innere des Nests.

Boden und Wände, die gesamte Struktur der Konstruktion bestand aus geflochtenen Matten unterschiedlicher Stärke. Mit jedem Schritt gaben sie ein wenig nach.

Rhodan gefiel das Gefühl, ebenso wie das leichte Pendeln des Nests. Es erinnerte ihn das eines Bootes an einem windstillen Tag auf dem Goshun-See.

Sie betraten einen runden Raum, den Rhodan anhand seiner Einrichtung als Konferenzzimmer erkannte: In seiner Mitte stand ein fein gearbeiteter, runder Holztisch, um ihn lehnenlose Schemel aus demselben Material. Aus Tropfen, die überall an den Wänden hingen, drang sanftes Licht.

Die Planetare Majestät hielt offenbar nichts davon, ihre Gäste mit Pomp zu beeindrucken. Und wie sich rasch herausstellte, auch nichts davon, Gästen ihren Bittstellerstatus unter die Nase zu reiben, indem sie sie lange warten ließ. Rhodan, Atlan und Zephyda hatten sich kaum niedergelassen, als sich eine Tür öffnete.

Die Planetare Majestät trat ein.

Auf einen gewundenen Stock aus Wurzelholz gestützt, schlurfte eine uralte Frau in den Raum. Sie trug wie gewöhnliche Motana einen Lederanzug, allerdings ohne die sonst üblichen eingearbeiteten Bilder. Oder hatte jahrzehntelanger Gebrauch die Bilder abgerieben? Rhodan war sich nicht sicher.

Fest stand, dass ihr Anzug an mehreren Stellen Löcher auf wies.

Beim Eintreten der alten Frau sprang Zephyda auf, um sie zu stützen.

Die Planetare Majestät wiegelte ihren Versuch mit einem scharfen Pfiff ab. „Bleib sitzen, Zephyda! Mir genügt es, mich auf das Holz des Waldes zu stützen. Oder willst du mich vor diesen Fremden bloßstellen?"

Der Singsang der Alten war bestimmt. Gleichzeitig schwang ein zärtlicher Unterton mit. Rhodan ließ den Blick von der Planetaren Majestät zur Wegweiserin und wieder zurück wandern. Ja, die Ähnlichkeit war unverkennbar, Zephyda war mit der Majestät verwandt. Sie mochte ihre Enkelin, vielleicht sogar ihre Urenkelin sein. Die Jahre - und die Sorgen, vermutete Rhodan - hatten sich tief in das Gesicht der Alten gegraben. Ihr spärliches weißes Haar war halblang geschnitten, an zwei kahlen Stellen lugte altersfleckige Kopfhaut hervor. In ihren grünen Katzenaugen aber leuchtete wache Intelligenz.

Und Neugier.

Die Alte musterte Rhodan und Atlan aufmerksam, während Zephyda ihr davon berichtete, wie sie die Fremden gefunden hatte. Dass sie nicht aus dem Sternenozean stammten, sie aus der Mine geflohen waren und das Vermächtnis von Jadyel überbracht hatten.

Die Alte lauschte dem gesungenen Bericht der Wegweiserin, ohne die Miene zu verziehen. Nur als Zephyda von Jadyels Tod erzählte, glaubte Rhodan sie einen Moment lang schwanken zu sehen. „Meine Enkelin Zephyda ist eine kluge Frau. Niemand hat es bislang geschafft, sie zu täuschen", sagte die Planetare Majestät schließlich. „Ihr habt in ihr die beste Fürsprecherin, die ihr euch wünschen könnt."

Sie hob einen dünnen Arm und zeigte zuerst auf Atlan, dann auf Rhodan. „Ihr sagt, ihr gehört demselben Volk an, das sich Menschen nennt. Wie kommt es dann, dass der eine von euch weißes Haar hat und rote Augen, der andere aber blondes Haar und graue Augen?"

Atlan übernahm es zu antworten. „Mein Freund und ich gehören demselben Volk an, doch sind wir auf verschiedenen Planeten geboren. Die Menschen siedeln seit Tausenden von Jahren auf vielen Welten. Unter dem Einfluss der verschiedenen Umweltbedingungen haben sich die Menschen körperlich auseinander entwickelt."

Die Alte seufzte. „Was du sagst, klingt einleuchtend. Die Motana siedelten einst auch auf vielen Welten - und tun es vielleicht immer noch. Wir wissen es nicht."

Zephyda meldete sich zu Wort. „Heißt das", fragte sie in einem hellen Singen, das mehr von ihren Gefühlen verriet, als ihr lieb war, „heißt das, sie können bleiben?"

Die Alte lächelte verschmitzt. „Vielleicht. Erst will ich eine weitere Frage stellen." Sie wandte sich Rhodan und Atlan zu. „Ihr zwei, ihr habt die Körper junger Männer, und doch ... der Schein trügt. Ich fühle, dass ihr alt seid. Älter noch als ich. Wie kann das sein?"

Rhodan und Atlan tauschten einen überraschten Blick aus. Wie konnte die Planetare Majestät ihre Zellaktivatoren erahnen? Sie waren selbst mit technischen Geräten nur schwer nachzuweisen.

Diesmal übernahm Rhodan es zu antworten. „Dein Gefühl trügt dich nicht.

Atlan und ich sind in der Tat älter, als es den Anschein hat. Du musst wissen, in dem Teil des Universums, aus dem wir kommen, gibt es keine Kybb-Cranar oder andere Wesen, die uns bedrängen. Wir können in Frieden forschen und Technologien nach Belieben einsetzen. Zum Beispiel, um unsere Gesundheit zu verbessern und das Leben des Einzelnen zu verlängern."

Die Mundwinkel der alten Frau zuckten. „Hundert Jahre bin ich bald alt. Aber es vergeht kein Tag, an dem ich nicht eine neue Facette dessen erfahre, was die Kybb-Cranar uns mit ihren grausamen Nachstellungen stehlen." Sie wandte sich zum Gehen. „Ihr seid ehrliche Männer", sagte sie zu Rhodan und Atlan. „Ihr könnt in der Residenz bleiben. Als unsere Gäste."

Die Alte verließ den Raum. Rhodans und Atlans erste Audienz bei der Planetaren Majestät war beendet.

Sie verließen das Nest der Majestät auf der „Expressroute": Zephyda führte sie in den untersten Teil des Diskus, öffnete eine breite Klappe im Boden und warf ein Seil hindurch. Wortlos ergriff sie es und hangelte sich Richtung Erdboden. Rhodan und Atlan taten es ihr gleich. In regelmäßigen Abständen eingearbeitete Knoten gaben den Männern Halt, wenngleich nur gerade ausreichend: Seil wie Knoten waren außerordentlich dünn und schnitten tief in die Finger und Sohlen der Männer. „Was geschieht jetzt mit uns?", fragte Atlan, als sie am Boden angekommen waren. „Ihr habt die Majestät gehört", sagte Zephyda. „Ihr seid unsere Gäste. Als solche habt ihr Anrecht auf einen Schlafplatz." Sie maß Atlan und Rhodan mit einem Blick von oben nach unten. „Und auf frische Kleidung." Sie verzog die Nase. „Und ein Bad."

Sie folgten der Wegweiserin durch die Residenz. Überall blieben jetzt Motana stehen und musterten sie neugierig aus großen, hellen Augen. Manche winkten ihnen freundlich zu. Beinahe als ...

Sie scheinen von unserem neuen Status als Gäste zu wissen, dachte Rhodan. Wie kann das sein?

Rhodan wollte Zephyda danach fragen, aber sie waren bereits an einem der knapp über dem Boden aufgehängten Nester angelangt. „Das", verkündete die Wegweiserin stolz, „ist das Nest meiner Familie."

Ihre Familie stellte sich schnell als etwas heraus, was in menschlichen Begriffen einem Clan gleichkam. Sie betraten das Nest über eine hölzerne Planke. In der kurzen Zeit, die sie benötigten, um die ihnen zugeteilten Quartiere zu erreichen, glaubte Rhodan buchstäblich Hunderte von Motana gesehen zu haben. Im Zentrum des Nests befand sich ein großer Gemeinschaftsraum, nach oben offen, der Rhodan an den Dorfplatz einer menschlichen Siedlung erinnerte. Die Angehörigen der Familie gingen dort ihren Beschäftigungen nach: Einige Männer nahmen einen Bock aus, wie Rhodan und Atlan sie im Wald hatten trinken sehen. Eine Gruppe Frauen beschäftigte sich mit der Pflege von Bogen und Gewehren, und überall saßen Gruppen von Kindern und lauschten Erwachsenen, die sie unterrichteten. „Hier sind eure Quartiere." Zephyda hielt vor zwei Öffnungen in den Mattenwänden an, die den kommunalen Platz begrenzten. „Wascht euch, ruht euch aus. Danach werden wir sehen, ob euch die Majestät ein zweites Mal empfängt -und wie wir euch diese Dinger abnehmen."

Ihre Finger strichen über Atlans Krin Varidh. Atlan nahm ihre Hand, hielt sie länger als eigentlich nötig und bedankte sich.

Rhodan stand nicht der Sinn nach Höflichkeiten oder Galanterien. Die Aussicht darauf, nach langen Wochen endlich eine sichere Zuflucht gefunden zu haben, einen Ort, an dem er ungestört war, übte einen übermächtigen Sog auf ihn aus. Er murmelte ein „Danke" und betrat sein Quartier.

Ein einfacher Vorhang bildete seine Tür. Der Terraner konnte jeden Laut von außen hören, aber das kümmerte ihn nicht: Was zählte, war nicht die materielle Ausführung, sondern das Symbol. Er hatte eine kleine Heimat gefunden, drei Meter breit, vier Meter lang, ausgestattet mit einem einfachen Bett und einem Rohr in der Ecke, bei dem es sich um eine Dusche handeln musste.

Rhodan überlegte kurz und entschied sich, seiner Erschöpfung einen Augenblick länger zu trotzen. Er streifte ab, was von seiner Kleidung übrig war, und stellte sich unter das Rohr. Ohne sein Zutun rann lauwarmes Wasser auf ihn herab, wusch den Schweiß und Schmutz ab und die Reste der Furcht, die Kybb-Cranar könnten ihn und Atlan doch noch fangen.

Viele Minuten später trat Rhodan unter dem Strahl hervor und ging zum Bett, an dessen Fußende ein lederner Anzug für ihn bereitlag. Nackt ließ er sich auf das Bett sinken. Er seufzte wohlig.

Im nächsten Augenblick schnellte er mit einem überraschten Aufschrei hoch, wirbelte herum und hob drohend die Fäuste. Unter der Decke rührte sich etwas, als zappele ein Fisch. Ein gedämpftes Singen drang unter dem Stoff hervor, dann kam der Kopf eines Kindes zum Vorschein. Es war ein Mädchen mit kurzen Haaren und grünen Katzenaugen, in denen sich Furcht und die Aufregung, ein Abenteuer zu erleben, mischten. Es hatte eine winzige, frech nach oben zeigende Stupsnase. „Bitte, tu mir nichts! Bitte!", quäkte das Mädchen.

Rhodan ließ die Fäuste sinken. „Schon gut, schon gut, ich tue dir ja nichts", sagte er. „Aber was, zum Teufel, treibst du hier?"

Das Mädchen machte seinen Oberkörper von der Decke frei. „Ich ... ich war neugierig. Überall in der Residenz singt man von euch Fremden. Es heißt, ihr kommt von einer anderen Welt. Da ..."

„Ja?"

„Da dachte ich mir, ich könnte ja selbst herausfinden, ob es stimmt." Sie grinste den nackten Rhodan an. „Und ich würde sagen, da ist was dran. Wozu brauchst du dieses ganze Haar zwischen den Beinen?"

Rhodan verdrehte die Augen. „Du ..."

Eine beringte Hand riss den Vorhang zur Seite, und Zephyda stürmte in das Quartier. „Rhodan! Ist alles ... Oh!" Ihr Blick fiel zuerst auf den nackten Terraner, dann auf das Mädchen auf dem Bett. „Lesyde! Kannst du nie Ruhe gegeben?", rief sie. „Was bildest du dir eigentlich ein? Diese Leute sind unsere Gäste, lass sie gefälligst in Ruhe!"

„Aber ich wollte doch nur ..."

„Kein Aber! Raus mit dir, sofort!"

Das Mädchen starrte die Frau einen langen Moment trotzig an, wimmerte: „Immer wenn es spannend ist, muss ich gehen!" und schritt mit gespielter Würde aus dem Zimmer, so steif, als hätte es einen Stock verschluckt. „Perry Rhodan", sang Zephyda, sorgfältig darauf bedacht, ihren Blick nicht auf den nackten Terraner zu richten, „bitte entschuldige, was meine Schwester getan hat. Sie wollte dir nichts Böses. Lesyde ist ein schwieriges Kind und kaum zu zähmen. Sie ..."

Rhodan winkte ab. „Schon gut, es ist ja nichts passiert. Kann ich jetzt ...?" Der Terraner deutete auf das Bett. „Natürlich!"

Zephyda trat zurück und zog den Vorhang vor. Rhodan machte einen Schritt zum Bett und ließ sich der Länge nach fallen. Wenige Augenblicke später schlief er ein, mit einem Lächeln auf den Lippen.

Die Motana gefielen ihm.
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Eine Hand, die sich auf seine Schulter legte, weckte Rhodan. Sie gehörte Atlan. „Perry, wach auf!", sagte der Arkonide. „Die Planetare Majestät ist bereit, uns ein zweites Mal zu empfangen."

„In Ordnung."

Rhodan streifte den Lederanzug, der für ihn bereitlag, über - sein Material fühlte sich auf der Haut wie leichte Baumwolle an - und trat vor sein Quartier, wo ihn Atlan und Zephyda erwarteten.

Die Motana führte sie auf dem bereits bekannten Weg zum Nest der Planetaren Majestät. Diesmal fiel es Rhodan leichter, den Hängesteg zu überqueren. Was weniger, wie er vermutete, bereits gewonnener Übung zu verdanken war als seiner Benommenheit. Die wenigen Stunden unbeschwerten Schlafs hatten bei weitem nicht genügt, die Strapazen von Wochen wieder wettzumachen.

Im Sitzungsraum erwarteten sie elf Motana, die auf den Hockern um den Tisch saßen. Zephyda grüßte die Frauen mit einer kurzen Melodie. Die Frauen grüßten zurück und bedachten Rhodan und Atlan mit freundlichem Nicken. Die Männer setzten sich auf Hocker, die man offenbar für sie bereitgestellt hatte.

In den Minuten, die bis zum Erscheinen der Planetaren Majestät vergingen, besah sich Rhodan die Frauen. Ihm war, als hätte sich eine Gruppe Schwestern versammelt. Sein Eindruck stützte sich dabei nur in geringem Maß auf Äußerlichkeiten. Jede der Frauen trug ihr Haar auf eigene Weise, jede war anders gebaut, und jede hatte ihren Lederanzug mit anderen Motiven versehen -oder versehen lassen. Rhodan erinnerte sich, dass er einige Männer gesehen hatte, die mit Schneiderarbeiten beschäftigt gewesen waren. Die Bandbreite reicht von nahezu fettleibig bis dürr. Die meisten von ihnen schienen ungefähr in Zephydas Alter, nur zwei waren in den mittleren Jahren.

Nein, es war, was sie ausstrahlten: ein in sich ruhendes, tiefes Selbstvertrauen. Ein Wissen um die eigenen Fähigkeiten, das es nicht nötig hatte, sich mit anderen zu messen, um sich zu bestätigen.

Die Planetare Majestät betrat den Raum. „Ich sehe, Zephyda hat sich gut um euch gekümmert", sagte sie statt einer Begrüßung. „Ich hatte nichts anderes erwartet."

Eine der Frauen brachte ihr einen Stuhl mit Lehne. Die Majestät nahm das Angebot an, als wisse sie, dass eine längere Sitzung vor ihr lag. „Perry Rhodan, Atlan ... ich darf euch die zwölf Wegweiserinnen der Motana des Waldes von Pardahn vorstellen", sagte die Majestät. „Diese Frauen sind es, die die eigentliche Last der Regierung tragen.

Sie tun, was mir längst verwehrt ist: nach draußen zu gehen, um dem Feind ins Auge zu schauen. Ohne. ihren Mut und ihre Tatkraft wären die Motana den Sklavenfängern längst erlegen."

Die Wegweiserinnen nahmen die Worte der Majestät schweigend auf. Zephyda hatte den Blick auf den Boden geheftet, als mache es sie verlegen, öffentlich gelobt zu werden. „Aber beginnen wir mit dem Geschäft des Tages." Die Majestät wandte sich den Männern zu. „Ihr sagt, ihr kommt von einer anderen Welt. Erklärt mir und meinen Wegweiserinnen, wie es euch hierher verschlagen hat."

Rhodan übernahm es zu antworten. Er berichtete den Motana von Lotho Keraete und dem Rundflug durch den Sternenozean, zu dem er ihn, Rhodan, und Atlan gedrängt hatte, und von ihrer Bruchlandung auf Baikhal Cain. Für die Wegweiserinnen wiederholte er seinen Bericht über ihren bisherigen Aufenthalt auf dem Planeten.

Schließlich sagte er: „Jetzt wisst ihr also, wie wir an diesen Ort gekommen sind, doch wir wissen fast nichts über ihn, nicht einmal, was der Sternenozean von Jamondi eigentlich ist. Wie ich euch geschildert habe, müssen wir nach Hause, wegen unserer Familien und Freunde, doch auch wegen der Gefahren, die unserer Heimat drohen."

Rhodan ließ den Blick über die Runde wandern. Die Wegweiserinnen lauschten mit der intensiven Konzentration, wie sie den Angehörigen von Zivilisationen zu eigen waren, die keine Massenmedien kannten. Nachrichten, Informationen, Klatsch und Tratsch wurden von Mund zu Mund oder mit Hilfe von Büchern weitergetragen - einem dürftigen Rinnsal verglichen mit dem Ansturm der Datenfülle moderner Medien. Diese Frauen waren geübte, aufmerksame Zuhörer, wie man sie auf Terra schon lange nicht mehr fand. „Wir bitten um eure Hilfe", fuhr Rhodan fort. „Atlan und ich sind auf uns allein gestellt. Helft uns, wieder nach Hause zu finden. Tut es für uns - und für euch." Er legte eine Pause ein, ließ seine Worte einwirken. „Wo wir herkommen, sind wir einflussreiche Männer. Der technische Stand unserer Zivilisation liegt weit über dem der Kybb-Cranar. Es wäre uns ein Leichtes, ihre Sklavenjagd innerhalb eines Tages zu beenden!"

Kaum hatte Rhodan geendet, erhob sich ein vielstimmiger Gesang. Die Wegweiserinnen berieten seine Bitte. Der Terraner bemühte sich vergeblich, ihnen zu folgen. Die Worte kamen ihm bekannt vor, aber die Betonung, mit der die Motana sie aussprachen, nein, sangen, machte es ihm unmöglich, sie zu verstehen.

Und das nicht ohne Absicht, dachte er. Die Motana wissen ihre Geheimnisse zu hüten!

Schließlich ebbte der Gesang ab, und die Majestät verkündete das Ergebnis der Beratung. „Die Aussichten, die du uns eröffnest, sind beinahe zu verlockend, um wahr zu sein. Doch ihr bringt uns, was wir so dringend benötigen wie die Luft zum Atmen: Hoffnung. Die Nachricht, dass es ein besseres Leben als dieses gibt!"

Die alte Frau stampfte mit ihrem Wurzelstock auf. „Ich fürchte nur, dass wir Motana euch, wenn überhaupt, nur wenig helfen können", fuhr sie fort. „Unser Volk ist in diesen Tagen nur ein Schatten seiner selbst. Wir vermögen uns zu behaupten. So gut sogar, dass unsere Zahl trotz der Nachstellungen der Kybb-Cranar zunimmt, wenn auch langsam.

Der Preis aber, den wir für unser Überleben bezahlen mussten, ist unermesslich hoch. Heute leben wir Motana im Wald von Pardahn, und es heißt, dass es auch auf den anderen Kontinenten noch Motana gäbe. Doch selbst das sind nur Legenden. Sie mögen ein Korn Wahrheit enthalten, aber ebenso gut mögen sie Wunschvorstellungen sein, geboren aus den zahlreichen Widrigkeiten unserer Existenz."

„Früher war das anders?", fragte Atlan. „Früher gab es Motana auf ganz Baikhal Cain?"

Selbstverständlich wussten die beiden Männer, dass die Motana früher einflussreicher gewesen waren. Aber Atlan wollte nicht alle Informationen preisgeben. „Auf Baikhal Cain? Natürlich! Und nicht nur auf dieser Welt! Die Überlieferung besagt, dass wir Motana einst Raumschiffe besaßen, ja dass wir das zahlreichste Volk des ganzen Sternenozeans waren!" Die alte Frau saß jetzt gerade auf dem Stuhl.

Rhodan war sich sicher, dass sie die Lehne nicht mehr benötigte. Der Gedanke an die glorreiche Vergangenheit hielt sie aufrecht. „Wir waren die treuen Untertanen der Schutzherren von Jamondi! In diesen glücklichen Tagen reisten wir Motana von Stern zu Stern, schneller und sicherer, als wir es heute von Nest zu Nest tun. Damals herrschten die Kraft der Psyche und die Macht der Moral im Sternenozean, nicht das Recht des Stärkeren und der Rücksichtslosigkeit, wie es die Kybb-Cranar über uns ausüben! Wir Motana waren wie ihr. Die Bewohner zahlloser Welten. Unser Volk passte sich der jeweiligen Umwelt an. Wir, die wir auf Baikhal Cain leben, sind, so heißt es, nur ein Zweig von vielen unseres Volkes."

Die Majestät schien in sich zusammenzusacken, stützte sich gegen die Lehne. „Und heute? Mein Titel ist ein boshafter Witz. >Planetare Majestät<! Dabei weiß selbst ich nicht, ob es auf den übrigen Kontinenten noch etwas für mich zu beherrschen gibt! Und zur selben Zeit machen sich die Kybb-Cranar und andere Günstlinge der Kybb-Roben - so nennen sich wohl die Herrscher - im Sternenozean breit, als gehöre er ihnen allein! Und wenn sie niemand aufhält, wird das in nicht allzu ferner Zukunft auch der Fall sein ..."

Schweigen hing im Raum. Die Wegweiserinnen blickten beklommen zu Boden. Die Worte der Planetaren Majestät standen nicht zur Diskussion, sie waren lediglich eine akkurate und somit niederschmetternde Beschreibung der Lage.

Rhodan räusperte sich. „Ich danke dir für deine Offenheit. Mit deinen Worten hast du bewiesen, dass die Motana Atlan und mich nicht nur als Gäste, sondern sogar als Freunde ansehen. Und wie es unter Freunden üblich ist, wollen auch wir unser Wissen teilen." Er sah Atlan fragend an.

Der Arkonide nickte. Sein fotografisches Gedächtnis prädestinierte ihn für die Aufgabe, einen vollständigen Bericht zu geben. „Im Land Keyzing begegneten wir den Vay Shessod, den Bewohnern dieser unwirtlichen Gegend", begann er. „Sie empfingen uns freundlich und erzählten uns ihre Überlieferung. Auch die Vay Shessod wissen um die Schutzherren von Jamondi. Sie erinnern sich an ihre Herrschaft als eine gütige. Die Schutzherren, erzählten sie uns, stützten sich auf ihre Herolde, die man die Schildwachen nannte."

Alle Blicke waren jetzt auf den Arkoniden gerichtet. „Doch irgendwann - die Vay Shessod haben vergessen, wann sich diese Ereignisse zugetragen haben - kam es zu einer Revolte, der man später den Namen >Die Kybernetischen Nächte von Barinx< gab. Ihr Anführer war einer aus den Reihen der Schutzherren, ein Verräter. Die Revolte fegte das Regnum hinweg. Den Schildwachen blieb keine andere Wahl als die Flucht, sie gingen, jeder für sich, in ein unauffindbares, zeitloses Exil. Seit dieser Zeit herrscht der Verräter mit Hilfe seiner Komplizen, den Kybb, über den Sternenozean."

„So erinnern sich auch die Motana an die Ereignisse", sagte die Majestät. „War das alles, was ihr von den Bewohnern des Landes Keyzing erfahren habt?"

Der Arkonide schüttelte den Kopf. „Nein. Die Vay Shessod glauben, dass eine der Schildwachen auf Baikhal Cain Zuflucht gesucht hat, im Land Keyzing."

„Auch davon haben wir gehört", bestätigte die Majestät. „Und damit haben wir das gesamte Wissen umrissen, das uns Motana nach der langen Zeit der Verfolgung geblieben ist. Hilft es euch weiter?"

Rhodan antwortete: „Nicht in dem Sinn, dass wir aus ihm unmittelbar einen Plan ableiten könnten, der uns zurück nach Hause bringt. Doch das hatten wir ohnehin nicht erwartet." Er stupste den Arkoniden neben ihm mit dem Ellenbogen an. „Mein Freund Atlan hier verfügt über ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Er vergisst niemals Geschichten. Und schon oft hat sich erwiesen, dass welche, die man anfangs für unwichtig abgetan hat, sich später ..."

Die Majestät unterbrach ihn. „Atlan ist ein Geschichtenerzähler?" fragte sie. Ein neugieriges Funkeln war in ihre Augen getreten. „Nun, bei uns Menschen gibt es niemanden, den man so nennt", wich der Arkonide aus.

Rhodan konnte ihm den Grund für seine vorsichtige Reaktion vom Gesicht ablesen: Worauf will sie hinaus?, dachte er. „Aber es ist richtig", sagte Atlan. „Ich genieße es, Geschichten zu hören. Und auch, sie zu erzählen."

„Wunderbar!", rief die Majestät aus. Die Wegweiserinnen untermalten ihren Ausruf mit einem aufgeregten, vielstimmigen Gesang. „Wir Motana wissen eine gute Geschichte zu schätzen. Erzähl uns eine!"

„Eine Geschichte? Jetzt?"

„Wann sonst? Morgen schon können wir alle den Kybb-Cranar in die Falle laufen. Es gibt nie einen Grund, eine gute Geschichte ungehört zu lassen." Atlan strich sich nachdenklich über den Bart. „Also gut. Was wollt ihr hören?"

Zephyda meldete sich zu Wort. „Erzähl uns eine Geschichte aus deinem Leben! Du musst schon viel erlebt haben, was eine Geschichte wert ist."

Atlan grinste. „Das kann man wohl sagen. Das und einiges, was Geschichte gemacht hat." Der Arkonide schloss die Augen und lauschte in sich hinein.

Dann begann er mit einer Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien: „Diese Geschichte habe ich bislang nur wenigen erzählt. Es war vor langer Zeit in einem Land, das keine Raumfahrt kannte, ja nicht einmal Gewehre. Die Menschen, die seine Küsten und zahllosen Inseln bewohnten, nannten sich Griechen."

Der Arkonide lächelte kurz, bevor er weitersprach. „Die Griechen lebten in vielen Städten verstreut, und jede dieser achtete eifersüchtig darauf, das keine andere ihre Rechte verletzte. Eines Tages wurde aus einer ihrer Städte eine junge Frau namens Helena entführt. Die Empörung war groß, und sie wuchs noch, als bekannt wurde, dass sie von Fremden geraubt worden war, den Trojanern."

„Weshalb hat man sie entführt?", fragte einer der Wegweiserinnen. „Als Geisel, um politischen Druck auszuüben?"

„Nein, aus Liebe." Überraschter Singsang antwortete ihm. „Wie dumm!"

Rhodan fiel auf, dass Zephyda die Einzige war, die nicht einstimmte. „Und doch war es so. Ich lebte zu dieser Zeit unter den Griechen und brach mit ihnen gemeinsam auf, um das Unrecht zu sühnen ..."

Atlan schilderte, wie die Helden der Griechen Troja belagerten, aber an den hohen Mauern der Stadt scheiterten. Wie er und Odysseus schließlich zur List des Trojanischen Pferdes griffen und die Stadt bezwangen. Seine wahre Absicht, nämlich einen Weg zu finden, die damals primitive Erde wieder zu verlassen, ließ er unerwähnt.

Die Motana debattierten leidenschaftlich die Dummheit der Trojaner und baten Atlan, eine weitere Geschichte zu erzählen.

Der Arkonide berichtete davon, wie er einst als Orakel von Krandhor fungierte. Von den schweren Jahren des Widerstands gegen die Laren, die die Milchstraße besetzt hielten. Von seinen Entdeckungen im Sternhaufen Omega-Centauri.

Die Motana saugten seine Worte auf wie Verdurstende das Wasser, und als die Männer sich am frühen Morgen auf den Weg zum Quartier machten, war Rhodan sich sicher, dass der Arkonide ihnen ein Dutzend neue Freunde gewonnen hatte - und ein Herz.
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Sie hatten sich in einem aufgegebenen Schacht versammelt, fernab von der zunehmend mörderischen Plackerei der Motana, ihren Wärtern und - für Karter ausschlaggebend - von der glitzernden Welt der Belegschaftsquartiere, die nur ein Schritt von Baikhalis zu trennen schien. Hier unten, viele hundert Meter tief, in einem Tunnel, der sich wie die Bahn eines Holzwurms durch das Gestein wand, verblasste die Erinnerung an die Hauptstadt und ihre Annehmlichkeiten zu einem unwirklichen Schemen.

Es war ein Tunnel, von dem man wusste, dass in seiner direkten Nähe kein Schaumopal gefunden worden war. Aus diesem Grund konnten sich auch die Kybb-Cranar an dieser Stelle des Heiligen Berges aufhalten, ohne befürchten zu müssen, auf seltsame Weise ums Leben zu kommen.

Fünfzehn Männer und Frauen hatten sich in der Kaverne am Ende des Schachts eingefunden, saßen auf herausgebrochenen Felsblöcken und Gesteinssimsen. Sie blickten erwartungsvoll zu Karter, der neben der einzigen Lichtquelle stand, einem von Arbeitern vergessenen Scheinwerfer.

Ein Unwissender hätte die Verschiedenheit der Versammelten registriert und sich von ihr auf die falsche Fährte locken lassen. Fast war es, als hätte Karter versucht, einen Querschnitt der Minenangehörigen an diesen ungemütlichen Ort zu bringen.

Der Veteran mit dem krummen Rücken, der sein ganzes Leben damit verbracht hatte, die Motana zur Arbeit anzutreiben, wie schon sein Vater und dessen Vater, saß neben dem Neuling, der erst vor Wochen auf Baikhal Cain eingetroffen war und zum ersten Mal seinen Fuß auf eine fremde Welt gesetzt hatte, um die Härte des Daseins zu kosten. Die Ingenieurin, deren Gedanken pausenlos um Probleme der Statik und Gesteinsbeschaffenheit kreisten, lehnte neben der Küchenhilfe. Der sehnige Wächter neben dem dicken Verwalter.

Das verbindende Glied zwischen den Versammelten hatte einen Namen: Raphid-Kybb-Karter. Der Direktor hatte die Männer und Frauen an diesen Ort gerufen, mit nebulösen und zugleich dringlichen Worten, süßen Schmeicheleien und zuweilen Drohungen, aber in jedem Fall, ohne den Zweck der Versammlung preiszugeben. Er, Karter, hatte diese Männer und Frauen ausgewählt. Am Tag, an dem er Baikhal Cain betreten hatte, hatte der Prozess der Auswahl seinen Anfang genommen.

Karter war ein aufmerksamer Beobachter, ein guter Zuhörer mit einem Ohr für selbst die leisesten Zwischentöne. Er registrierte die alltäglichen Ärgernisse und Nöte, registrierte aufmerksam, ob die Verstimmung seines Gegenübers über eine flüchtige Erregung hinausging. War dies der Fall, suchte er gezielt das Gespräch mit der Person, signalisierte behutsam Zustimmung, streute Bemerkungen ein, die dazu angetan waren, das Missbehagen seines Gegenübers zu steigern.

Raphid-Kybb-Karter säte Unzufriedenheit - und jetzt war es Zeit, die Ernte einzubringen, wollte er nicht das Opfer übergeordneter Mächte werden.

Ein letzter Nachzügler stampfte schnell atmend in die Kaverne. Karter bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick aus seinen funkelnden Augen. Der Mann schloss den bereits zu einer Entschuldigung geöffneten Mund und huschte schweigend in den rückwärtigen Teil des Schachts.

Karter wartete einige Augenblicke, dann stieg er auf einen kniehohen Felsblock. Schweigend blickte er auf die Männer und Frauen hinab, rieb sich die beiden metallenen Hände. So sorgfältig er seine Leute ausgewählt hatte, noch waren sie nicht mehr als ein zusammengewürfelter Haufen. Es war seine Aufgabe, das zu ändern. Ihre Unzufriedenheit aufzupeitschen, der diffusen Wut, die sie erfüllte, ein klares Ziel zu geben.

Karter hob die Stimme. „Ihr werdet euch fragen, wieso ich euch hierher gerufen habe." Die Wände des Schachts warfen seine Worte zurück, ließen sie wie donnernde Wellen heranrollen. „Die Antwort darauf ist einfach: Ihr seid auserwählt. Ihr, die ihr meinem Ruf gefolgt seid, seid die Elite der Kybb-Cranar. Ohne euren unermüdlichen Einsatz, eure zahllosen Opfer, ohne euren unerschöpflichen Ideenreichtum, ohne den Mut, mit dem er ihr euch Tag für Tag den Gefahren des Berges stellt, ohne die gerechte Härte, mit denen ihr die Motana behandelt, wären die Minen des Heiligen Berges längst der Vergessenheit anheim gefallen, ihre Schächte eingestürzt und von Grundwasser überspült! Ohne eure beispiellose Zähigkeit müssten die Kybb-Cranar ohne den Schaumopal auskommen!"

Karter nahm sich einen Augenblick, um die Wirkung seiner Eröffnung zu beobachten. Wie erwartet war ein Ruck durch die Männer und Frauen gegangen. Die Sitzenden hatten sich - ohne es selbst zu merken, wie von magischen Fäden gezogen - erhoben, die Stehenden waren an ihn herangerückt. „Und wie dankt man euch euren Einsatz?", fuhr er fort. „Mit der Bewunderung etwa, die ihr euch verdient habt? Nein, ich sage es euch: mit Verachtung, mit Spott. Die Hauptstädter hängen faul in ihren Matten und lassen den Tag an sich vorüberziehen. Sie nehmen den Schaumopal in Empfang - die Früchte eurer Arbeit! -, lassen sie von Robotern auf Schiffe verladen und in die Weiten des Sternenozeans verfrachten. Für diese >harte Arbeit< lassen sie sich fürstlich bezahlen!"

Karter schaute seine Leute an, jeden einzeln. „Ich frage euch: Wann habt ihr das letzte Mal einen Städter gesehen, der sich dazu herabgelassen hat, die Minen zu besuchen? Wann habt ihr das letzte Mal das Lob eines Städters gehört? Habt ihr es überhaupt jemals getan?"

Aufgeregte, verneinende Rufe antworteten ihm. „Und ich frage euch: Habt ihr jemals einen Städter gesehen, der sich die Hände mit gewöhnlicher Arbeit schmutzig gemacht hätte?" Diesmal gab er die Antwort selbst: „Nein! Sie hocken in ihren Villen und lassen es sich gut gehen - auf unserem Rücken!"

Sein Ausruf ging beinahe in den erbosten Schreien der Frauen und Männer unter, den dumpfen Schlägen, mit denen sie die Metallimplantate auf den Fels schmettern ließen. „Das sind schlimme Zustände, doch wir wären nicht die Elite der Kybb-Cranar, hätten wir nicht weitergearbeitet, weiter unser Bestes für das große Ganze gegeben. Wir, im Gegensatz zu den Städtern, wissen nämlich, was das Wort Pflicht bedeutet!"

Karter wartete, bis der neuerliche Wutausbruch der Zuhörer abgeflaut war, dann fuhr er leiser fort: „Schon lange bedrückt mich, dass man uns betrügt, ja ausbeutet. Und ich habe gehandelt, wie es einem Mann in meiner Position ansteht: Ich habe Eingaben geschrieben, an das Kybernetische Kommando, an den Gouverneur des Systems. Das Kommando verwies mich - zu Recht - an den Gouverneur. Die Angelegenheit sei seine Zuständigkeit. Also hielt ich mich an Famah-Kybb-Cepra. Ich hätte ebenso gut versuchen können, mit dem Felsblock zu verhandeln, auf dem ich vor euch stehe!

Cepra ist ein alter, überforderter Mann. Ein sturer Bürokrat, der ohne Sinn und Verstand auf der Einhaltung von Regeln besteht. Ihm habt ihr die Erhöhung der Förderquote zu verdanken, die Vergeudung der wertvollen Motana! Dennoch habt ihr durchgehalten, das Unmögliche möglich gemacht und den Ausstoß verdoppelt! Und was tut Cepra?"

Der Moment der Entscheidung war gekommen. Würden ihm die Männer und Frauen beim nächsten Schritt folgen?

Karter sprach weiter, angetrieben von der Flamme seines Ehrgeizes: „Er bespuckt euch, tritt eure Arbeit mit Füßen!" Er hielt eine Folie in die Höhe. „Heute habe ich von Cepra gehört. Und was schreibt er uns? Kein Wort des Dankes, der Anerkennung, nein, er fordert uns auf, die Förderquote ein weiteres Mal zu verdoppeln!"

Ein einziger Aufschrei antwortete Karter. Ein Schrei, in dem die Wut über die in Jahren aufgelaufenen - eingebildeten oder echten - Demütigungen ihre Bahn brach. „Genug!", brüllte Karter. „Es ist an der Zeit, dass wir den feinen Herren in der Stadt eine Lektion erteilen, die sie nie vergessen werden! Zeigen wir Famah-Kybb-Cepra und seinen Kumpanen, was wir von ihnen halten! Zeigen wir ihnen, wer die wahren Herren sind!"

Die Männer und Frauen stürmten jetzt nach vorne, umringten Karter, der auf dem Podest über ihnen thronte. Der Direktor riss beide Arme in die Höhe. „In die Hauptstadt!", rief er. „Auf nach Baikhalis!"
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Die von den Krin Varidh gespeisten Höllenqualen markierten das Ende einer viel zu kurzen Nacht für Perry Rhodan und Atlan. Der Schmerz ließ bunte Schemen vor den Augen des Terraners tanzen, seine Wahrnehmung zu einem leuchtenden Brei verschwimmen, der an die psychedelischen Bilder altarkonidischer Fiktivspiele erinnerte.

Als Rhodans Augenlicht sich wieder normalisierte, bemerkte er, dass er und Atlan sich nicht mehr in ihren Quartieren befanden. Sie lagen auf weichen Matten auf dem kommunalen Platz des Nests, umringt von besorgt dreinblickenden Motana. Zephyda war neben den Männern in die Knie gegangen, eine Zornesfalte auf der Stirn. Sie schob ihren Stirnreif, der verrutscht war, einen Fingerbreit nach oben. „So kann das nicht weitergehen", verkündete sie. „Weder für euch noch für uns." Die Wegweiserin gab in einem für die Motana ungewöhnlichen, ganz und gar unmelodischen Tonfall eine Reihe von Befehlen. Dann wandte sie sich wieder an die beiden Männer. „Ich weiß, ihr seid noch zu schwach, um zu sprechen. Das ist nicht schlimm. Ihr braucht keine Antwort zu geben", flüsterte sie. „Ihr müsst die Krin Varidh loswerden. Ich bewundere eure Widerstandsfähigkeit, aber wer weiß, wie lange ihr dem Gift der Sklavenringe noch standhalten könnt."

Zephyda strich eine Strähne zur Seite, die ihr ins Gesicht gefallen war. „Und ich muss auch an mein Volk denken. Die Krin Varidh, die ihr tragt, sind Fremdkörper in der Residenz."

Sie hob beschwichtigend die Hand, als Atlan sich aufzurichten versuchte. „Nein, ich gebe euch nicht die Schuld. Und ich glaube auch nicht, dass sie mit Peilsendern ausgestattet sind, sonst wäre euch niemals die Flucht aus dem Heiligen Berg gelungen. Es bleibt aber das Risiko, dass die Kybb-Cranar ihre teuflischen Gerätschaften anmessen können. So klein es auch sein mag, wir müssen es ausschließen."

Zephyda richtete sich auf, straffte sich und sang laut, ganz die stolze Wegweiserin der Motana: „Ruht euch aus. In einer Stunde bin ich zurück - dann kümmern wir uns um die Krin Varidh."

Rhodan wurde enttäuscht. Er hatte insgeheim gehofft, Zephyda würde mit Spezialwerkzeugen - möglicherweise für einen Moment wie diesen in einem Versteck weggeschlossen - zurückkehren und ihn und Atlan von den tödlichen Kragen befreien. Doch das einzige Werkzeug, das die Wegweiserin mit sich führte, war ihr mannshoher Bogen. „Habt ihr wieder Kraft genug aufzustehen?", fragte sie.

Die Männer krächzten ein „Ja". „Gut. Dann los!"

Am Fuß der Nestrampe erwartete sie ein Dutzend Motana samt Reittieren, braunen Moka, die neugierig ihre Umgebung beschnupperten. Rhodan wusste, dass die Motana keine Reittiere im Innersten der Residenz erlaubten. Dass die Wegweiserin sich über dieses Verbot hinwegsetzte, zeigte, wie sehr ihr das Wohlergehen der Menschen am Herzen lag. Insbesondere das Wohlergehen Atlans, vermutete der Terraner. Und es zeigte ebenso, über welch großen Einfluss die Wegweiserin bei ihrem Volk verfügte. „Wohin reiten wir?", fragte Atlan. „Du kannst wieder sprechen? Bestens." Zephyda zeigte auf zwei Moka am Rand der Gruppe. „Dann hoch mit euch!"

Sie verließen die Residenz. Rhodan zählte insgesamt zehn Motana, drahtige Frauen und Männer, die den Terraner an die mongolischen Reiter Alt-Terras erinnerten, genügsam und zäh. Sie wirkten, als seien sie bereit, auf den Befehl der Wegweiserin bis an das Ende des Sternenozeans zu reiten. Die Satteltaschen ihrer Moka waren mit Proviantsäcken und Wasserbeuteln behangen. Jeder von ihnen führte einen der für das Waldvolk charakteristischen großen Bogen und ein Gewehr mit sich.

Rhodan schloss zu Zephyda auf. „Wohin reiten wir? Wollt ihr uns aus der Residenz wegschaffen? Ich dachte, wir seien eure Gäste."

„Euch wegschaffen? Wie kommst du darauf?"

„Die Vorräte reichen für mindestens zwei Wochen!"

Die Wegweiserin warf den Kopf in den Nacken und lachte. „Natürlich tun sie das! Niemand verlässt die Residenz, ohne vorgesorgt zu haben. Man weiß nie, wo die Kybb-Cranar auftauchen. Oft muss man ihnen ausweichen oder sich vor ihnen verstecken. Die Vorräte sorgen dafür, dass niemand in die Versuchung gerät, aus Hunger den Standort der Residenz zu verraten."

Ihre Finger strichen spielerisch durch das Nackenfell ihres Moka. „Mach dir keine Sorgen, Perry. Wir sind heute Abend wieder zurück, ich verspreche es dir!"

Der Terraner versuchte, Zephyda Informationen über ihr Ziel zu entlocken, doch die Wegweiserin ließ sich nicht erweichen. „Was würde es nützen, wenn ich dir etwas erzählte?", sagte sie nur. „Was geschehen muss, muss geschehen. Genieße den Tag, solange du es kannst!" Leicht verstimmt - Rhodan mochte es nicht, im Dunkeln zu tappen - ließ der Terraner sich wieder zurückfallen. Immer tiefer drangen sie in den Wald ein. Rhodans Missmut verrauchte zusehends, und er erkannte, dass zumindest die Motana Zephyda beim Wort nahmen. Die Reiter fanden trotz des hohen Tempos Zeit, nach Früchten zu schnappen und sich gegenseitig Geschichten zu erzählen.

Rhodan lauschte ihnen fasziniert und erfuhr vom Geist des Waldes, an den die Motana fest glaubten.

Von legendären Waldläufern und Fallenstellern, die den Kybb-Cranar ein Schnippchen geschlagen hatten, und den besten Plätzen, an die man sich mit einem Partner für ungestörte Stunden zurückziehen konnte. Irgendwann machte die Kolonne Halt. Zephyda winkte Rhodan heran, einen Finger auf den Lippen. Der Terraner folgte ihrer Aufforderung; Atlan war ohnehin nicht von Zephydas Seite gewichen. „Seht ihr die Lichtung?", flüsterte sie.

Durch das Unterholz sah Rhodan einen hellgrünen Kreis aus kniehohem Gras. Wie vor einigen Tagen, als der gepanzerte Räuber beinahe Atlan ... Der Terraner nickte.

Zephyda nahm eine große, melonenähnliche Frucht aus einer ihrer Satteltaschen. „Passt gut auf!"

Sie warf die Frucht kraftvoll in Richtung der Lichtung.

Ein gespannter Zweig schnellte los, durchtrennte die Frucht wie eine Schwertklinge in der Mitte. Die beiden Hälften taumelten auseinander und kamen an unterschiedlichen Stellen der Lichtung auf.

Augenblicke später erbebte der Boden, und ein Panzerwesen derselben Art, dem Atlan erst vor einigen Tagen um Haaresbreite entkommen war, kroch zu seiner Beute. Ein in eine Klaue mündender Tentakelarm griff nach einer Fruchthälfte und zog sie unter den Panzer. „Wir nennen sie Goytani", erläuterte Zephyda. „Sie graben die Skelette ausgestorbener Wesen aus, die hier lebten, als der Wald noch ein Ozean war, und benutzen sie als Panzer. Diese Knochen sind härter als Stahl." Die Wegweiserin bedeutete ihnen aufzusteigen. „Sie sind sehr gefährlich - und sehr langsam. Nur die dummen Tiere des Waldes gehen ihnen in die Falle."

„Ist das so? Die Dummen?" Rhodan konnte sich nicht helfen, er prustete los. Atlan fiel in das Lachen ein.

Die Wegweiserin sah sie verwirrt an. „Wieso lacht ihr? Habe ich etwas Komisches gesagt?"

Atlan legte ihr die Hand auf den Unterarm. „Nein, nein. Wir haben nur versucht, uns ein Tier vorzustellen, das so dumm ist, dem Goytani in die Falle zu tappen. Keine leichte Sache, nicht wahr, Perry?"

Zwei Stunden später hielt die Kolonne erneut an. Die Motana stiegen von ihren Reittieren und schnallten die Spaten und Hacken ab, die jeder von ihnen mit sich führte. Zwei Wachen blieben zurück, während die Wegweiserin den übrigen Trupp in das Unterholz führte. An einem umgestürzten Baum, der sich in nichts von den vielen hundert anderen unterschied, die sie an diesem Tag passiert hatten, verkündete Zephyda: „Hier muss es sein!"

Die Motana machten sich an die Arbeit. Rasch hatten sie eine Grube von mehreren Metern Durchmesser ausgehoben. Dann erklang das Schlagen von Metall auf Metall.

Die Motana gaben einen melodischen Ton von sich und gruben vorsichtig weiter. Kurz darauf reichten sie einen länglichen Gegenstand heraus. Zephyda nahm ihn entgegen und machte sich daran, die feuchte Erde von ihm abzuwischen. Es war ein Strahlenkarabiner. „Wo habt ihr den her?" Die Wegweiserin machte eine abschätzige Geste, als enttäusche sie, dass die Menschen den Motana nicht den Besitz fortgeschrittener Waffen zutrauten. „Woher wohl? Die Kybb-Cranar verfügen verglichen mit uns über praktisch endlose Ressourcen. Sie können auf die Industrien vieler Welten zurückgreifen. Wir dagegen ... wir haben nichts dergleichen, dafür aber kennen wir den Wald." Sie tippte gegen ihren Stirnreif. „Und wir sind nicht auf den Kopf gefallen. Von Zeit zu Zeit tricksen wir sie aus und nehmen uns von ihnen, was wir gebrauchen können."

Immer neue Waffen kamen zum Vorschein und schließlich flache, an Gurten befestigte Kästen, die sich an den Körper anschmiegten. Schutzschirmaggregate. Die gereinigten Waffen wurden verteilt, anschließend die Aggregate -soweit sie reichten. „Du hast keinen Schirm, Zephyda!", warf Atlan ein. „Sie sind knapp. Meistens explodieren sie unter der Überlast, wenn man sie zu erbeuten versucht."

„Das ist mir klar", sagte der Arkonide. „Aber ... ich weiß nicht, was wir vorhaben. Ich weiß nur, dass du nicht ohne Schirm gehen kannst, wenn ich und Perry ..."

„Natürlich kann ich", schnitt sie ihm das Wort ab. „Der Wald ist mein Zuhause. Mit ihm zu verschmelzen ist alle Sicherheit, die ich benötige." Dann fügte sie hinzu, sanfter: „Mach dir keine Sorgen um mich, Atlan. Ich weiß, was ich tue."

Die Gruppe kehrte zu den Moka zurück und ritt weiter. Zephyda weigerte sich weiterhin, Rhodan und Atlan das Ziel ihres Unternehmens zu nennen. „Ihr werdet schon sehen", wiederholte sie nur immer wieder.

Und das taten die Männer bald darauf. Eine metallene Spitze ragte aus dem Wald heraus. Ihre exakten, geraden Linien reflektierten das Sonnenlicht, blendeten die Gruppe. Rhodan kniff die Lider zusammen und musterte das Gebilde. Ein Wachturm? Gut möglich, auf jeden Fall war es ein Fremdkörper im Wald. Es gehörte nicht hierher. Rhodan spürte den Widerwillen der Motana, die beim Anblick des Turms verstummt waren und die Waffen entsichert hatten. „Ein Wachturm der Kybb-Cranar." Zephyda glitt vom Rücken ihres Moka. „Dort werden wir finden, was wir brauchen." Die Motana umringten die Wegweiserin und hörten ihre Befehle, dann verschmolzen sie mit dem Wald, einzeln oder in Zweiergruppen. Zephyda blieb allein mit Rhodan und Atlan zurück. „Gehen wir!"

Sie folgten der Wegweiserin. Rhodan kam sich mit einem Mal unerhört ungeschickt vor. Mit jedem Schritt knackten Zweige unter seinen Sohlen. In seinen Ohren hallten sie wie Kanonenschläge durch den Wald und kündigten den Kybb-Cranar ihr Herannahen an.

Wieso schleppt sie uns mit?, dachte er. Wir sind für sie doch nur gefährlicher Ballast!

Der Angriff begann nahezu lautlos. Pfeile surrten aus dem Wald und bohrten sich in drei Kybb-Cranar, die um die geöffnete Seitentür eines Gleiters standen. Röchelnd sackten sie zusammen. Ein weiteres der Igelwesen starb, als es versuchte, den Schutz des Turms zu erreichen. Rhodan glaubte einige Schemen zu sehen, die von mehreren Seiten dem Turm entgegenrannten. Mit dem Wald verschmolzene Motana?

Im selben Augenblick löste sich Zephyda vor ihnen aus dem Unterholz. Rhodan und Atlan sprangen auf, aktivierten im Laufen ihre Schutzschirmaggregate. Nach einigen Schritten riss ein heftiger Stoß Rhodan herum. Er rollte sich ab, sah sich suchend um. Atlan zeigte hoch zur Plattform des Turms. Ein Kybb-Cranar schoss von dort oben auf die zwei einzigen Wesen, die er klar erkennen konnte - die zwei Menschen.

Wortlos nahmen Rhodan und Atlan das Igelwesen unter Beschuss. Sein Schirm gab unter der Belastung nach; der Kybb-Cranar verging in einer Explosion.

Rhodan und Atlan rannten weiter, dem Turm entgegen.

Sie kamen zu spät. Als sie den Turm betraten, fanden sie nur noch die Leichen seiner Besatzung vor.

Beißender Qualm lag in der Luft. Überall rannten Motana umher und durchsuchten den Turm. „Da seid ihr ja!", begrüßte Zephyda die Männer. „Los! Beeilt euch, wir haben nicht viel Zeit!"

Rhodan und Atlan beteiligten sich an der Suche. Innerhalb kurzer Zeit hatten sie und die Motana eine Hand voll Werkzeuge gefunden, die geeignet schienen, die Krin Varidh zu knacken. „Das genügt", entschied Zephyda. „Weg hier!"

Zwei der Motana legten Feuer im Erdgeschoss des Turms, zwei weitere zerstrahlten den Gleiter, dann rannten Motana und Menschen in den Wald, den Reittieren entgegen. Der Trupp ritt davon, in eine Richtung, die in einem spitzen Winkel weg von der Residenz führte. Die Moka spürten die Erregung ihrer Besitzer und legten unvermutete Kraft an den Tag: Rhodan gelang es nur mit knapper Not, sich auf dem Rücken seines Tieres zu halten.

Eine Stunde lang eilten sie durch den Wald, auf Wegen, die den menschlichen Augen verborgen blieben, aber den Motana offensichtlich waren.

Zephyda ließ anhalten. Es war ein unerwartet schwieriges Manöver, da die keuchenden Moka durch die Geschwindigkeit derart berauscht waren, dass sie bockten. Dann befahl Zephyda, die Waffen und Aggregate zu vergraben. Ihre Zahl hatte sich durch den erfolgreichen Überfall vermehrt.

Rhodan nutzte die Gelegenheit, Zephyda die Frage zu stellen, die ihm auf dem Herzen lag. „Wieso hast du Atlan und mich mitgenommen? Wir waren euch bei dem Angriff doch nur im Weg!"

Die Wegweiserin blickte nur kurz auf. Sie wandte ihre ganze Aufmerksamkeit darauf, dass die Waffen fachgerecht versteckt wurden. „Das ist eine richtige Einschätzung, Perry Rhodan. Aber wir Motana glauben daran, dass nur die „Dinge im Leben etwas zählen, die man sich selbst verdient hat. Deshalb haben wir euch mitgenommen."

Bald darauf waren die Warfen zu Zephydas Zufriedenheit vergraben. „Jetzt zu euch!"

Die Motana bedeutete den Männern, sich hinzusetzen, und breitete die Werkzeuge vor sich aus.

Keines davon war für den Zweck geschaffen, den sie im Auge hatten. Die Krin Varidh öffneten und schlössen sich auf Funkimpulse, deren Kode nur den Aufsehern der Minen bekannt war. Zephyda improvisierte.

Die Wegweiserin setzte eine längliche Zange an und drückte zu. Die Metallspitzen rutschten ab und gruben eine blutige Schramme in Atlans Hals. Der Arkonide schaffte es, nicht zusammenzuzucken. „Hm, die ist es nicht", murmelte Zephyda. Sie wirkte derart in ihre Aufgabe versunken, dass sie die Verletzung Atlans nicht registriert zu haben schien.

Drei Zangen später hatte sie Erfolg. Metall schnitt durch Metall. Atlan stöhnte auf, als der Krin Varidh eine letzte Dosis Gift in sein Blut pumpte. Der Metallkragen fiel zu Boden, unmittelbar gefolgt von Atlan, der dabei das Bewusstsein verlor.

Zephyda wandte sich Rhodan zu. „Das hier ist keine angenehme Sache, aber uns bleibt keine Wahl..."

Die Zange schloss sich um Rhodans Krin Varidh. Schmerz, wie er ihn noch nie gekannt hatte, durchflutete den Terraner, dann kam die Schwärze.
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Perry Rhodan erwachte als freier Mann, an Händen und Füßen gefesselt. Er schreckte hoch, wand sich mit aller Kraft, doch die Seile gaben nicht nach. „Warte, ich helfe dir!" Zephyda erschien auf ihrem Moka an seiner Seite und löste im Reiten die Knoten, die seine Hände an den Sattel des Moka fesselten. „Tut mir Leid. Ich lasse nicht gerne Leute fesseln, glaub mir. Aber wir konnten nicht warten, bis du und Atlan wieder aufwacht. Die Kybb-Cranar mögen es nicht, wenn wir eine ihrer Stationen knacken. Es wimmelt hinterher immer von Gleitern in der Gegend."

Rhodan nickte benommen. Er beugte sich nach vorn, um die Knoten zu lösen, die seine Beine gegen die Flanken des Moka banden. „Das würde ich an deiner Stelle lassen", empfahl ihm Zephyda. „Atlan hat das vorhin getan. Wir mussten ihn zu dritt wieder auf sein Moka hieven."

Der Schwindel, den bereits das Vorbeugen in ihm ausgelöst hatte, überzeugte Rhodan davon, ihrem Rat zu folgen.

Die Stunden vergingen. Rhodan genoss das Gefühl, den stählernen Kragen los zu sein. Bald löste er auch seine Fußfesseln. Allerdings tat jede Berührung seines angeschwollenen Halses verflucht weh.

Sie waren frei. Sie hatten den langen Arm der Kybb-Cranar, deren Finger sich um ihre Hälse geschlossen hatten, abgeschüttelt.

Atlan und er hatten in den Motana Freunde gefunden, wie sie sich besser nicht hätten erträumen können. In der Residenz konnten sie bleiben, die letzten Nachwirkungen des Gifts der Krin Varidh abklingen lassen, Pläne schmieden und ...

Die Kolonne stoppte abrupt. Rhodan sah nach vorn, an die Spitze, an der Zephyda und Atlan geritten waren. Die Sättel ihrer Moka waren leer. Der Terraner drückte sich an den wartenden Motana vorbei.

Zephyda und Atlan waren neben ihren Tieren in die Hocke gegangen und untersuchten den grasigen Untergrund des Weges. „Was ist los?" Rhodan glitt von seinem Moka und stellte sich neben die beiden. „Das da." Atlan deutete auf das Gras. „Was ist damit?" Auf den ersten Blick wirkte das Gras unberührt. Rhodan ging ebenfalls in die Hocke.

Jetzt sah er, dass das Gras in einem handbreiten Streifen niedergedrückt war. Nein, dreien, korrigierte er sich. Keiner der Halme in den Spuren war abgeknickt oder abgeschnitten. Er befühlte das Gras. „In den Spuren ist es trocken, als wäre der Tau verdampft."

Zephyda sagte nichts. Sie hatte die grünen Katzenaugen nach oben verdreht, als versuche sie sich angestrengt zu erinnern. „Was hat das zu bedeuten?", fragte Rhodan. „Ich wünschte, ich wüsste es", murmelte die Wegweiserin. „Du hast solche Spuren noch nie gesehen? Vielleicht stammen sie von den Kybb-Cranar, die neue Fahrzeuge haben, um euch zu jagen! Wer sonst könnte dahinter stecken?"

„Nein, sie sind nicht von den Kybb-Cranar."

„Wieso bist du dir so sicher? Du hast eben gesagt..."

„Perry", sagte die Wegweiserin, „ich habe solche Spuren noch nie gesehen, aber ich habe von ihnen gehört." Sie richtete sich auf. „Reiten wir weiter. Es wird bald Nacht. Und daran ...", sie zeigte auf die Spuren,„... können wir sowieso nichts ändern."

Sie setzten ihren Ritt fort. Rhodan und Atlan kannten die Wegweiserin inzwischen gut genug, um zu wissen, dass weitere Nachfragen fruchtlos waren, und schwiegen. Eine nervöse Stimmung legte sich über den Trupp. Sie befanden sich in der Nähe der Residenz.

Bevor sie auf die Spuren gestoßen waren, hatte sich die Erleichterung der Motana darüber, den Kybb-Cranar wieder einmal entkommen zu sein, in immer neuen Freudenliedern niedergeschlagen. Jetzt herrschte gespannte Stille, in der die Geräusche des Waldes die kleine Gruppe beinahe zu überwältigen schienen. Ihre Stimmung hellte sich auch dann nicht auf, als die Spuren in einem lichteren Waldstück nach rechts abzweigten und sich zwischen den Bäumen verloren.

Rhodan war, als deuteten die Motana die Spuren als das Vorzeichen eines Ereignisses - und sie sich bange fragten, welche Konsequenzen dieses Ereignis für sie haben würde.

Dann, als sie die ersten vorgeschobenen Wachtposten der Residenz passiert hatten, wurden sie eines zweiten Zeichens gewahr.

Aus dem Geschrei und Gezwitscher des Waldes schälte sich ein neues Geräusch heraus. Leise nur war es, doch seine unnatürliche Regelmäßigkeit zog das zivilisationsgeschulte Ohr Rhodans und Atlans wie magisch an. Es war ein stetes Rattern, wie das eines altertümlichen Motors.

Rhodan und Atlan tauschten einen langen Blick aus. Sie kannten dieses Geräusch. „Das ist doch ...?"

Atlan nickte. „Ja, das denke ich auch. Wie im Land Keyzing."

Kurz darauf betraten Rhodan und Atlan die Residenz von Pardahn, erfüllt von einer Unruhe, die der der Motana kaum nachstand.

Zephyda, Rhodan und Atlan hatten die ersten Planken der Wendeltreppe, die zum Sitz der Planetaren Majestät hinaufführte, hinter sich gelassen, als ein neues Geräusch sie innehalten ließ. Ein rhythmisches Klappern, als schlüge man Holzstöcke gegeneinander, übertönte das Plappern der Neugierigen, die sich am Fuß des Baumes versammelt hatten. Es schien von allen Seiten zu kommen, aus dem Wald, der die Residenz umgab.

Die Männer sahen fragend zu der Wegweiserin. Die Motana nahm in einer einzigen, fließenden Bewegung den Bogen von den Schultern und legte einen Pfeil ein. „Alarm!", stieß sie hervor. „Dreht um!"

Rhodan, der beim Aufstieg den Abschluss gebildet hatte, war jetzt an der Spitze. Er rannte die Planken in einem Tempo hinunter, das er für halsbrecherisch hielt, nur um nach wenigen Augenblicken von Zephyda überholt zu werden. Die Motana balancierte, den Bogen schussbereit in der Hand, auf Zehenspitzen die Außenkanten der Planken entlang. Das Knarren des überbeanspruchten Holzes kümmerte sie dabei genauso wenig wie die Tatsache, dass sie sich mindestens zehn Meter über dem Boden befanden.

Unten angekommen, spurtete Zephyda los. Um ein Haar verschwand sie aus der Sicht der Männer, doch dann schlössen Rhodan und Atlan auf. Offenbar waren Menschen bessere Sprinter als Motana.

Die Residenz war wie leer gefegt. Die vielen hundert Motana, die ihren Alltagsarbeiten nachgegangen waren, die allgegenwärtigen Kinderhorden waren wie vom Erdboden verschluckt. Rhodan beobachtete, wie ein kleiner Junge von einem starken Erwachsenenarm in ein Nest gehoben wurde.

Einen Augenblick später verschloss eine Matte die Öffnung.

Was versprechen sie sich davon?, fragte sich Rhodan. Die Nester hängen viel zu tief über dem Boden, um aus der Reichweite von Angreifern zu sein. Und die geflochtenen Matten bieten nicht einmal gegen Messer Schutz!

Das Leben im Innersten der Residenz erstarb, an ihren Rändern dagegen rührte es sich mit Macht. Es gab kaum einen Baum, in dem Rhodan nicht einen oder mehrere Motana erblickte, in den Händen gespannte Bogen oder, seltener, eines der wenigen Gewehre, über die das Waldvolk verfügte.

Was Rhodan sah, war eine beachtliche Streitmacht - und er war sich sicher, dass eine noch weit größere existierte. Eine, die er nicht sah. Motana, die mit dem Wald zu einer unteilbaren Einheit verschmolzen waren. Raffinierte Fallensysteme, die jeden Angreifer verschlucken würden.

Sturmeinheiten auf Mokabullen; sanften Tieren, denen eine kaum zu zügelnde Aggressivität innewohnte, war sie erst einmal erwacht.

Das Klappern verstummte. Zephyda und die Männer blieben stehen; sie hatten beinahe den Rand der Residenz erreicht. Da hörten sie es: das Knattern, das sie bereits im Wald begleitet hatte. Nur lauter und ...

Zweige krachten laut, Laub raschelte. Ein mannsgroßer Abschnitt des Unterholzes geriet unter die Düsen eines Fahrzeugs, wurde niedergewalzt. Das Fahrzeug schwebte in die Residenz, verharrte suchend im Kreis und nahm dann zielstrebig Kurs auf Zephyda und die Männer. „Das Wesen aus dem Land Keyzing!", rief Atlan aus.

Rhodan nickte. „Ja. Hoffen wir nur, dass es nicht nachtragend ist."

Das Fahrzeug hielt ungefähr zehn Meter vor ihnen an. Das Knattern seines Pulsator-Antriebs ebbte zu einem Nageln ab, nicht unähnlich dem eines altterranischen Dieselmotors. Rhodan hatten das Fahrzeug bei ihrer ersten Begegnung mit dem Fremden vor ihrer Gefangennahme durch die Kybb-Cranar „Hovertrike" getauft: ein High-Tech-Dreirad, das statt Rädern über Düsen verfügte, die ihm zwar nicht zu fliegen erlaubten, aber es mühelos über den Untergrund gleiten ließen.

Rhodan und Atlan hatten seinen Besitzer, der sie verfolgt hatte, in eine Falle aus klebrigen, Fleisch fressenden Pflanzen gelockt. Er hatte sein Trike zurückgelassen, entweder um es sich später wieder anzueignen oder sich in einem Depot ein neues zu holen. Rhodans und Atlans Hoffnung, mit dem Fremden, der sie schweigend verfolgt hatte, Kontakt aufnehmen zu können, hatte sich zerschlagen.

Jetzt hatte der Fremde wieder zu ihnen aufgeschlossen. Mit welcher Absicht?

Rhodan musterte das gedrungene Wesen, das schweigend auf seinem Hovertrike saß. Seine Ähnlichkeiten mit Menschen erschöpften sich darin, dass es zwei Arme, zwei Beine und einen klar erkennbaren Kopf besaß. Es war so wuchtig gebaut, dass es Rhodan beinahe so vorkam, als hätte sein Schöpfer ein Fass genommen und erst nachträglich den Gedanken gehabt, dass das Wesen auch Gliedmaßen benötigte. Seine Haut - soweit sie sichtbar war, der Großteil wurde von einer weiten Hose und einer Jacke verhüllt - erinnerte an rau bearbeitetes Leder und war über und über mit dunklen Tätowierungen versehen. Der Kopf des Fremden, der halslos auf den Schultern saß, war so klein, dass er beinahe lächerlich wirkte. Rhodan konnte das Gesicht nicht sehen, es lag im Schatten des Helms, der wie ein Sonnenhut über eine breite Krempe verfügte. Dennoch glaubte Rhodan in der dunklen Fläche kalt glitzernde Augen zu erkennen. „Rorkhete!"

Der Ausruf Zephydas brach die erwartungsvolle Stille, die sich über die Residenz gelegt hatte. Die Kämpfer in den Bäumen nahmen ihn auf und wiederholten ihn. „Rorkhete! Rorkhete! Rorkhete!"

Geflochtene Matten und Vorhänge flogen zur Seite, als die Motana ihre Nester verließen und von allen Seiten losrannten, zu dem Fremden. Auch sie stimmten in den Ruf ein. „Rorkhete! Rorkhete! Rorkhete!" Ein Lied entspann sich aus den Rufen, rhythmisch unterstützt von den Stücken, die eben noch Alarm gegeben hatten. Das Lied der Motana wirkte auf Rhodan wie eine Kreuzung aus Gebet und Freudengesang, kein Ausdruck der Angst, sondern der Hoffnung.

Das Wesen auf dem Trike nahm die Gesänge reglos hin. „Ihr kennt ihn?", wandte sich Atlan an Zephyda. „Wer ist dieses Wesen?"

„Das ist Rorkhete der Nomade", erklärte Zephyda, ohne den Blick von dem wuchtigen Fremden abzuwenden. „Wir Motana kennen ihn seit langer Zeit. Er ist ein ruheloser Wanderer, der Baikhal Cain unermüdlich durchstreift."

„Wieso tut er das?"

„Es heißt, er sei auf der Suche nach der Medialen Schildwache."

„Und glaubst du das?", fragte Atlan ungeduldig.

Rhodan konnte sich ein gewisses Vergnügen nicht verkneifen, als er den Ton seines Freundes hörte.

Dem Arkoniden schien es nicht zu. passen, dass Zephyda ihre gesamte Aufmerksamkeit einem anderen schenkte. „Ich weiß es nicht", antwortete Zephyda. „Rorkhete hat meines Wissens noch niemals ein Wort über seine Absichten verloren. Aber welches Unterfangen außer der Suche nach der Schildwache könnte ihn dazu veranlassen, einsam über den Planeten zu ziehen?"

Die Motana umringten jetzt das Wesen auf dem Trike, hielten aber ehrfürchtig mehrere Schritte Abstand. Selbst die vorwitzigen Kinder wagten es nicht, sich Rorkhete weiter zu nähern. „Die Majestät! Macht Platz für die Majestät!"

Rhodan wandte sich in die Richtung, aus der der neue Ruf gekommen war. Die Planetare Majestät stieg aus einer Art Korbaufzug, der sie aus ihrem Nest zum Boden befördert hatte. Die alte Frau schwankte bedrohlich, als sie, auf ihren Wurzelstock gestützt, dem Fremden entgegeneilte, fiel aber nicht. Laut keuchend machte sie schließlich vor Rorkhete Halt. Ihre linke Hand, die sich an keinem Stockknauf festhalten konnte, zitterte.

Rorkhete schaltete den Pulsator-Motor ab. Das Trike senkte sich auf den Boden, und der wuchtige Fremde glitt von der Sitzfläche. „Es ist drei Generationen her, dass du uns das letzte Mal beehrt hast, Rorkhete", begrüßte ihn die Majestät. „Damals war ich ein Nestling und reichte meinen Eltern nicht einmal bis an die Hüfte. Ich erinnere mich noch gut, wie ich mich an den Oberschenkel meines Vaters geklammert und mich hinter ihm versteckt habe, solche Angst hatte ich vor dir!"

„Du brauchst keine Angst zu haben. Weder du noch die Motana." Die tiefe Stimme Rorkhetes war so voll, als wäre sie künstlich verstärkt, doch ein Blick auf die voluminöse Brust des Fremden überzeugte Rhodan davon, dass das nicht nötig war. Der tonnenförmige Körper Rorkhetes musste einen ausgezeichneten Klangkörper abgeben. „Ich bin wegen dieser hier gekommen!" Rorkhete hob einen Arm und zeigte auf Rhodan und Atlan. „Seit Wochen bereits folge ich diesen Eindringlingen. Ich habe vieles über sie gelernt. Sie stammen nicht aus dem Sternenozean. Sie sind verschlagen. Sie ergänzen einander in einer Weise, die in ihrer Perfektion beinahe schon an eine Symbiose erinnert. Ihre wahre Natur blieb mir aber dennoch verborgen."

Rorkhete ließ den Arm sinken und stemmte beide Arme in die Hüften. „Nach langer Überlegung habe ich deshalb beschlossen, die beiden Eindringlinge der Prüfung zu unterziehen -noch in dieser Nacht."
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„Wir sind gleich da."

Das Gesicht der Pilotin verschwand mit Ausnahme des Kinns unter einem dunklen Visier. Raphid-Kybb-Karter blickte in sein eigenes Spiegelbild, als er versuchte, in den Zügen der Frau zu lesen. „Fünf Minuten", fügte die Frau hinzu. „Du wirst nicht zu spät kommen."

Bestimmt nicht, dachte der Direktor, erleichtert, dass sie von einem gewöhnlichen Diensttermin ausging. Auch wenn du nicht einmal erahnen kannst, was mich nach Baikhalis führt!

Karter wandte den Kopf und blickte durch die Frontscheibe. Der Gleiter näherte sich langsam, dem städtischen Geschwindigkeitslimit gehorchend, der Hauptstadt des Planeten. Karter blickte auf eine Hügellandschaft, durchzogen von sich schlangelnden Wasserläufen. Baikhalis lag am Zusammenfluss von fünf Flüssen. Die Häuser und Straßen der Stadt zogen sich entlang der Ufer dahin, muteten wie die vielfach gewundenen Schnüre einer Peitsche an. Der Raumhafen, von dem die Stadt lebte, blieb seinem Blick verborgen. Das Landefeld lag jenseits der Hügelketten, im Flachland.

Die verstreuten Gebäude ließen Baikhalis größer erscheinen, als es tatsächlich war. Karter, der als Direktor der Minen selbstverständlich Zugang zu vertraulichen Daten besaß, wusste, dass die Bevölkerung der Hauptstadt gerade 70.000 Einwohner zählte. Ein Drittel davon waren Kybb-Cranar, der Rest war ein Völkergemisch, das die Vielfalt der Bewohner des Sternenozeans widerspiegelte.

Nach herkömmlichen Maßstäben war Baikhalis ein Kaff am Ende der Welt, ein unwichtiger Flecken, dessen Existenz die meisten Datenbanken des Ozeans geflissentlich übersahen. Die meisten Kybb-Cranar hätten eine Versetzung nach Baikhal Cain - vermutlich zu Recht - als ein Abschieben verstanden, eine Degradierung.

So war es auch Karter ergangen. Erst nach seiner Ankunft hatte er den wahren Charakter Baikhal Cains erkannt: Der Planet war für einen ehrgeizigen, zupackenden Mann ein ideales Sprungbrett. Hier wurde der Schaumopal gefördert. Macht lag förmlich in der Luft von Baikhal Cain - man musste nur nach ihr greifen. „Was habe ich dir gesagt?", riss ihn die Pilotin aus seinen Gedanken. „Dort vorn ist schon das Kybbur!"

Die fünf Flüsse vereinigten sich zu einem kilometerbreiten Strom, der nach Nordwesten aus der Stadt floss, einem trägen, schlammbraunen Gewässer. In seiner Mitte, jenseits der letzten Ausläufer der Stadt, lag eine Insel, mit den Ufern zu beiden Seiten über vier Brücken verbunden.

Auf der Insel lag das Kybbur. Es war viele tausend Jahre alt. Sein schwarzes Metall war an vielen Stellen von einem Pflanzenteppich überwuchert. An den Stellen, an denen es sichtbar war, erinnerte es mit seinen scharfen Kanten und tiefen Furchen eher an Lavagestein als an Metall.

Die Burg nahm die gesamte Fläche der Insel ein. Wie eine gigantische Warze von einem halben Kilometer Durchmesser kauerte sie in der Mittagssonne. Die erhitzte Luft über dem Kybbur flimmerte so stark, dass man beinahe glaubte, ein schlecht phasensynchronisiertes Holo zu sehen, zu unwirklich kontrastierte seine schroffe Schärfe mit den mit Bäumen bestandenen, sanften Hügeln. In der Mitte der Warze ragte ein Stachel heraus, der Kybburische Turm.

Die Burg barg ein gewaltiges Volumen in ihren Mauern - und dazu eines, das weitgehend unerforscht war. Die Versuche, das Kybbur in seiner Gesamtheit zu erfassen und zugänglich zu machen, waren immer wieder gescheitert. Bereits erstellte Karten hatten sich bei einer zweiten Prüfung als nutzlos erwiesen, bildeten sie doch in keiner Weise die tatsächlichen Verhältnisse ab. Die Karten zu aktualisieren hatte sich schnell als vergebliche Mühe herausgestellt: Auch die neuen Karten wollten den Realitäten nicht entsprechen.

Niemand wusste zu sagen, woran es lag. Gaukelte das Kybbur den neugierigen Augen und Instrumenten eine Illusion vor? Oder vermochte das Kybbur sein Inneres nach Belieben umzuformen?

Eine Zeit lang hatte die Burg Forscher aus dem Sternenozean angelockt, doch der Strom war schnell versiegt, als sich herausstellte, dass die Forschungsteams eine verhängnisvolle Neigung entwickelten, in den endlosen Korridoren des Kybbur spurlos zu verschwinden. Nur ein kleiner Teil der Anlage galt als sicher.

Die Pilotin landete den Gleiter auf dem Platz vor dem Haupttor. Die Frau verrichtete ihre Aufgabe jetzt schweigend. Ein Schweißfilm, der sich auf ihrem Kinn abzeichnete, teilte Karter mit, dass es ihr nicht behagte, dem Kybbur so nahe zu kommen.

Der Direktor war nicht überrascht. Die meisten Einwohner von Baikhalis, gleich welchem Volk sie angehörten, litten an einer instinktiven Furcht vor der Burg und waren froh, dass sie sich außerhalb der Stadt befand. Die zwei Kilometer, die das letzte Haus von Baikhalis von dem Kybbur trennten, waren nicht das Resultat eines Zufalls oder von Vorschriften. Es gab einfach niemanden, der sich in der Nähe des Kybbur niederlassen wollte.

Karter bedankte sich bei der Pilotin, es gab wenige Gesten, die weniger Aufwand verursachten und dabei so reiche Früchte in puncto Loyalität trugen wie ein „Danke" - und trat auf den Platz.

Trotz der Abneigung der Bewohner Baikhalis' gegen die Burg herrschte reges Kommen und Gehen, schließlich war das Kybbur das Verwaltungszentrum des ganzen Planeten. An den Essensständen, die sich am Rand des Platzes breit gemacht hatten, erkannte Karter mehrere der Männer und Frauen, die er zu seiner Rede in der Mine gerufen hatte. Für ihn, der um ihren Auftrag wusste, war die Nervosität, mit der sie an Fleischspießen und Gemüseschoten kauten, unübersehbar.

Den Wächtern des Kybbur dagegen... Niemand würde mit einem Angriff von Kybb-Cranar rechnen.

Ein solcher Vorgang war in der Geschichte Baikhal Cains unerhört.

Karters Hände fuhren über den Mantel. Vorgeblich, um einige Falten glatt zu streichen, tatsächlich aber, um den Sitz seiner Waffen zu überprüfen. Er ließ die Rechte in der Tasche, die Finger um den Griff des Strahlers geschlossen. Den Paralysator, den er später brauchen würde, ließ er im Gürtel stecken.

Er betrat das Kybbur durch den Seiteneingang, der höheren Beamten und Militärs reserviert war. Die beiden Wächter, denen er bekannt war, ließen ihn mit einem höflichen Nicken passieren.

Eine Frau saß hinter der Pforte. „Direktor!", begrüßte sie ihn. „Welche Ehre! Bist du gekommen, um dem Gouverneur Bericht zu erstatten?"

„Ja."

Karter zog den Strahler aus der Tasche und schoss der Frau in die Brust. Anschließend drehte er sich um und feuerte den beiden Wächtern in den Rücken, noch bevor sie, alarmiert durch seinen ersten Schuss, herum wirbeln konnten. Er zog den Paralysator aus dem Gürtel und warf ihn auf den Boden.

Kurz darauf stürmten seine Mitverschwörer in den Eingang, fünfzehn Sekunden nachdem er ihn selbst betreten hatte. Exakt wie vereinbart.

Die Männer und Frauen erstarrten in der Bewegung als sie die verkohlten Leichen sahen. Der Geruch von verbranntem Fleisch ließ einige würgen. „Was ... was hast du getan?", brachte eine Frau schließlich hervor. „Das haben wir nicht ausgemacht. Wir wollten sie betäuben, ihnen eine Lektion erteilen!"

„Ja." Karter bemühte sich um einen betretenen Gesichtsausdruck. „Aber ... aber sie...", er deutete auf die Leiche der Frau und den Paralysator auf dem Boden, „... sie hat mir den Paralysator aus der Hand geschlagen. Die Wachen hätten mich erschossen, wenn ich ihnen nicht zuvorgekommen wäre!"

Betretenes Schweigen antwortete ihm. „Was hättet ihr lieber gewollt? Dass ich jetzt da liege?"

„Nein ... natürlich nicht", ergriff ein Mann das Wort. „Aber was sollen wir jetzt tun? Die hier sind tot!"

„So ist es", sagte Karter mit plötzlich wieder fester Stimme. „Wir können nichts mehr für sie tun."

„Wir müssen fliehen!", rief jemand. „Wenn sie uns fangen, dann ..."

„Fliehen! Wohin?", unterbrach Karter ihn. „Sie würden uns finden und uns hinrichten! Nein, uns bleibt nur eine Möglichkeit!"

„Du meinst...?"

„Ja. Wir müssen zu Ende bringen, was wir begonnen haben. Schalten wir die Führung aus, dann kann man uns nichts mehr anhaben!"

Wieder herrschte Schweigen. „Wollt ihr euer Leben wegen dieser Nichtsnutze wegwerfen?", herrschte Karter die zögerlichen Mitverschwörer an. „Kommt schon! Famah-Kybb-Cepra und seine Bande haben sowieso kein besseres Schicksal verdient! Denkt nur an die vielen Demütigungen - zahlen wir sie ihnen heim!"

Sie folgten ihm, wenngleich zögernd. Viele der Männer und Frauen waren Aufseher in den Minen, gewohnt, die Arbeiter hart anzugehen und, wenn nötig, ein Leben zu nehmen. Doch in den Minen schikanierten und töteten sie nur Motana. Angehörige des eigenen Volkes dagegen... es kostete sie große Überwindung.

Die Verschwörer stießen in das Kybbur vor. Sie trafen nur sporadisch auf Widerstand, den sie mit Hilfe der Kombistrahler, auf denen Karter bestanden hatte, rasch brachen. Mit jedem Scharmützel stieg die Entschlossenheit der Verschwörer. Es berauschte sie, Macht über Leben und Tod auszuüben. Und die Leichen, die sie zurückließen, waren ein nachdrücklicher Fingerzeig darauf, welches Schicksal sie erwartete, sollte ihre Rebellion scheitern.

Karter führte den Trupp zielsicher zu den Räumen des Gouverneurs. Der Direktor hatte sich bei jedem seiner Besuche in der Burg die Gegebenheiten genau eingeprägt, kannte jeden Korridor und jede Abzweigung - zumindest im „sicheren" Teil des Kybbur, der seit Jahrhunderten unverändert geblieben war.

Als die Verschwörer den Kommandoraum erreichten, hatten sie die letzten Gewissensbisse in Blut ertränkt. Sie stürmten den Raum, in dem sich der Stab des Gouverneurs aufhielt. Die Offiziere befanden sich in einer Sitzung und saßen um einen ovalen Tisch. Sie starben, ohne dass einer von ihnen es vermocht hätte, die Waffe zu ziehen.

Einen Moment lang erfüllte nur das Knistern, mit dem die Kleidung der Offiziere verbrannte, den Raum, dann brach der Jubel der Verschwörer los. „Wir haben es geschafft!"

„Sie sind tot! Sie sind tot!"

„Das Kybbur gehört uns!" Karter schenkte seinen Gehilfen keine Beachtung. Mit gezogenem Strahler ging er von Leiche zu Leiche, starrte ihr ins Gesicht. Einen der Offiziere, der, wenn auch schwer verletzt, noch am Leben war, erschoss er. Schließlich hatte er seine Runde beendet und knurrte wütend auf. „Was hast du?", fragte die Frau, die an der Pforte hatte umkehren wollen: Ihr Gesicht war mit einer klebrigen Schicht aus Rauch und Blut verschmiert. Ihre Augen waren geweitet, als hätte sie eine Stimulansdroge zu sich genommen. „Sie sind alle tot!"

„Sie schon. Aber Famah-Kybb-Cepra ist nicht unter ihnen."

„Das ... das ..."

„... könnte unser Ende bedeuten." Karter straffte sich. „Sucht ihn! Er muss irgendwo in der Burg stecken. Sucht ihn - ihr wisst, was ihr mit ihm zu tun habt!" Sekunden später befand sich der Direktor allein in dem Raum mit den toten Offizieren. Er wartete kurz, um sicherzugehen, dass niemand mit einer Rückfrage zurückkehrte, dann ging er zu einer Tür an der gegenüberliegenden Wand. Ihre Ritzen waren so fein, dass sie keinem flüchtigen Beobachter - und schon gar nicht einer blutlüsternen Meute - auffallen würde. Karter dagegen wusste, wonach er suchte. Sein Stand brachte es mit sich, dass ihn Cepra in seinem Büro empfangen hatte.

Die Verschwörer würden den Gouverneur nicht finden. Durften es nicht. Karter hatte sie weggeschickt, um die Möglichkeit auszuschließen, dass Cepra sie in ein Gespräch verwickelte. Ihre Mordlust könnte, konfrontiert mit der geschickten Rhetorik des Alten, verpuffen.

Karter fand die Eingabefläche und tippte den Zugangskode, den er sich von einem Informanten teuer erkauft hatte, ein. Die Tür glitt zur Seite. Karter schnellte vor und riss die Waffe hoch.

Seine Vorsicht war umsonst gewesen. Der alte Mann saß hinter seinem Tisch, die Hände auf der Platte, und blickte seinem Schicksal gefasst ins Auge. „Eine Waffe in meinem Büro ... tsts", sagte der Kommandierende. „Ich bin ja Niveaulosigkeit von dir gewohnt, Karter. Aber das ..."

Karter erhob sich mit so viel Würde, wie er mit ausgestrecktem Waffenarm aufbringen konnte. „Du machst es mir leicht", sagte er. „Deinen Spott habe ich schon lange satt."

„So, so ... und jetzt wollen wir das Heft in die Hand nehmen und selbst das Kommando übernehmen?" Der alte Mann zeigte keine Furcht. Hätte Karter die Augen geschlossen, es wäre ihm leicht gefallen, sich vorzustellen, sie befänden sich auf einem Empfang und flüsterten einander heimlich Gemeinheiten zu, wie sie es schon oft getan hatten. „So ist es."

„Du bist ein Dummkopf. Ein naiver Dummkopf! Du weißt nicht, auf was du dich einlässt!"

„Tue ich das nicht?"

„Nein." Noch im Sprechen ruckte der Oberkörper des Gouverneurs nach vorn, griff er nach etwas, bei dem es sich um eine verborgene Waffe handeln musste.

Karter drückte ab. Der Oberkörper Cepras fiel hart auf die Tischplatte und blieb reglos liegen. Karter ging an den Tisch, stellte sicher, dass sein Gegenüber tot war, und suchte nach der Waffe, nach der Cepra hatte greifen wollen.

Er fand keine. Das Fach, dass sich wenige Zentimeter vor der Stelle befand, an der die tote Hand des Gouverneurs aufgeprallt war, war leer.

Ein Gedanke kam Karter. Hat er mich absichtlich provoziert?, fragte er sich. War er seiner Position so müde, dass er den Tod herbeigesehnt hat?

Karter musterte den Toten. Seine Zügen waren entspannt, beinahe als wäre er im Schlaf gestorben, ohne Schmerzen.

Wieso nicht?, dachte er. Cepra war ein müder, alter Mann, dem die Verantwortung über den Kopf gewachsen ist!

Verächtlich rollte er den Toten beiseite. Bis eben hatte Karter noch einen wenn auch widerwilligen Respekt für den alten Mann verspürt. Aber einfach aufgeben? Cepra hätte nie einen Posten mit Verantwortung erhalten dürfen. Er, Raphid-Kybb-Karter, würde beweisen, wie man sein Amt erfolgreich führte.

Er fand die Kontrollen der Kommunikationsanlage, mit deren Hilfe der Gouverneur zu allen Kybb-Cranar im System gleichzeitig sprechen konnte. Karter rückte seine Stacheln zurecht und räusperte sich. „Kybb-Cranar!", sagte er. „Ich bin leider gezwungen, euch eine schlechte Mitteilung zu machen.

Unser geliebter Gouverneur, Famah-Kybb-Cepra, ist mit seinem gesamten Stab im Labyrinth des Kybbur verschollen. Trotz meiner inständigen Bitten hatte er es sich in den Kopf gesetzt, das Geheimnis der Burg zu lösen. Wir verlieren mit ihm in dieser schwierigen Zeit einen fähigen Kopf. Als Inhaber des zweithöchsten Ranges in der Systemhierarchie ist es meine Pflicht, sein Amt zu übernehmen, bis das Kybernetische Kommando endgültig über einen Nachfolger bestimmt hat. Es ist mit größter Ehrfurcht, dass ich in die Fußstapfen dieses großen Mannes trete. Ich werde das Amt in seinem Sinne weiterführen, dafür sorgen, dass der starke Arm der Kybb-Cranar weiter über das System herrscht! Ich erkläre hiermit den Ausnahmezustand und erwarte von allen Organen des Staates, der Verwaltung und des Militärs volle Kooperation!"

Karter schaltete die Anlage ab und ließ sich auf den Sessel seines Vorgängers sinken. Die Füße legte er auf ein Serviertischchen. Er ließ das Gefühl, Gouverneur zu sein, auf sich einwirken. Das Brennen, das in den letzten Tagen in ihm getobt hatte, war zu einer angenehmen Wärme in seinem Magen abgeflaut.

Sein Blick fiel auf die Einrichtung des weitläufigen Büros. Schwere, dunkle Möbel dominierten es, erweckten den Eindruck einer Höhle.

Raphid-Kybb-Karter fasste einen Entschluss. Sobald er seine Herrschaft fest etabliert hatte - vielleicht schon morgen? -, würde er das alte Gerumpel wegschaffen lassen. Er hatte die Minen nicht hinter sich gelassen, um eine Höhle gegen die nächste einzutauschen. In Gedanken begann Karter damit, das Büro neu einzurichten.

Nichts würde mehr sein, wie es gewesen war. Weder im Büro des Gouverneurs noch auf Baikhal Cain.

 

15.

 

Ohne ein weiteres Wort öffnete Rorkhete ein Transportfach seines Trikes, nahm einige Gegenstände heraus und setzte sich in Bewegung. Die Motana wichen ehrfürchtig zur Seite und folgten ihm in die Mitte der Residenz.

Rhodan und Atlan blieben verblüfft zurück. Rorkhete hatte sie weder aufgefordert, ihm zu folgen, noch hatte er Vorkehrungen getroffen, sie an der Flucht zu hindern. Er musste darauf zählen, dass den Männern überhaupt nicht der Gedanke in den Sinn kam, vor ihm wegzurennen - oder eine Flucht von vornherein zum Scheitern verurteilt war.

Zephyda war als einzige Motana bei den Männern zurückgeblieben, hinund hergerissen zwischen der Faszination eines Ereignisses, das sich nur im Abstand von mehreren Generationen vollzog, und der Loyalität, die sie für Rhodan und Atlan empfand. „>Die Prüfung< - was meint er damit?", drang Rhodan auf sie ein. „Das klingt nach einem feststehenden Begriff."

„Ich habe schon von ihr gehört", räumte Zephyda ein. „Und was hat es mit ihr auf sich?"

„Man erzählt sich viele Geschichten von Rorkhete dem Nomaden", wich sie aus. „Manche glauben sogar, dass er in einer direkten Verbindung zur alten Zeit steht, dass er bei der Blutnacht von Barinx anwesend war, als die Herrschaft der Schutzherren ihr Ende fand." Die Wegweiserin strich sich nachdenklich über den Stirnreif. „Aber wenn ihr mich fragt, ist das ein Märchen. Die Leute neigen dazu, das zu glauben, was sie glauben wollen. Zum Beispiel, dass jemand aus der alten Zeit überlebt hat und daran arbeitet, sie zurückzubringen. Rorkhete musste viele Jahrtausende alt sein, sollte das zutreffen. Niemand kann so alt werden!"

Aufgeregtes Singen von Kindern drang zu ihnen herüber. Sie flitzten los, offenbar im Auftrag Rorkhetes, und verschwanden in Nestern und dem Waldstreifen um die Residenz. Bald darauf kehrten die ersten zurück, viel zu große und schwere Reisigbündel und Zweige in den Armen. Sie legten ihre Gaben neben Rorkhete ab, der begann, das Holz in einer Pyramide aufzuschichten.

Was soll das werden? Ein Scheiterhaufen? Rhodan wollte den Gedanken als absurd zur Seite schieben, als seine Hand unwillkürlich an seinen immer noch leicht geschwollenen Hals fuhr. Nicht absurder als diese verfluchten Giftkragen! „Diese Prüfung, der euch Rorkhete unterziehen will", fuhr Zephyda fort, „soll angeblich dazu dienen, einen neuen Schutzherrn für den Sternenozean zu finden. Außer einem verwirrten Greis, der zwei Jahrzehnte älter als die Majestät ist, gibt es keinen Motana, der jemals einer solchen Prüfung beigewohnt hätte."

„Was erzählt dieser Greis?"

„Von einem verzehrenden Feuer. Funken, die sprühen. Lauten Schreien."

„Das klingt nicht sehr ermutigend."

„Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört", versuchte Zephyda zu beschwichtigen. Ihr war die Sorge nicht entgangen, die sich hinter Atlans Bemerkung verbarg. „Es ist nur ein alter Mann. Er kann sich irren. Und er hat nichts von Toten oder Verletzten erzählt. Daran würde er sich bestimmt erinnern."

„Hoffen wir es."

In der Zwischenzeit hatte Rorkhete das Holz brusthoch aufgeschichtet. Er griff in eine Tasche seiner weiten Hose, zog ein Gerät hervor und hielt es von unten in die Pyramide. Ein Blitz überzog die Residenz für einen Herzschlag mit harten Schatten, dann stand das Holz in Flammen. Nicht allmählich, von unten nach oben brennend, sondern auf einen Schlag, als hätte Rorkhete einen Schalter gedrückt. Die Motana wichen vor der Hitze des Feuers zurück; die Kinder quietschten vor Aufregung.

Rorkhete schien die Hitze wenig auszumachen. Er trat einen einzigen Schritt zurück und wandte sich ab. Stumm starrte er in Richtung der beiden Männer. „Dann los", seufzte Rhodan. „Oder siehst du eine andere Möglichkeit, Atlan?"

„Nein. Bringen wir es hinter uns." Er grinste. „Wer weiß, vielleicht steckt ja in einem von uns ein Schutzherr, den er sein Leben lang in sich herumgetragen hat, ohne es zu wissen?"

Sie gingen zu dem Feuer. Heller Qualm stieg von ihm auf und verlor sich im Blätterdach der Residenz.

Es war ein Gradmesser für die Verehrung, die die Motana Rorkhete entgegenbrachten, dass sie ihm das offene Feuer ohne Widerspruch gestattet hatten. Das Waldvolk konnte es sich nicht leisten, mit Rauchfahnen die Kybb-Cranar auf sich aufmerksam zu machen, und hatte in der Kunst, Feuer so zu bändigen, dass es keine verräterischen Spuren erzeugte, eine hohe Meisterschaft erreicht.

Rorkhete bedeutete Rhodan und Atlan, sich vor ihm aufzustellen. Zephyda, die bei Atlan bleiben wollte, verwies er mit einer weiteren Geste in die Reihen der Motana. Die Hitze des Feuers brannte in Rhodans linker Gesichtshälfte.

Der Nomade griff ein weiteres Mal in seine Taschen. Ein ungleich verbogenes Gerät kam zum Vorschein. Rhodan mutete es wie ein Strahler an, der von schweren Fahrzeugen überrollt worden war und anschließend lange Zeit der Witterung ausgesetzt war. Die metallene Oberfläche war mit Rostflecken übersät.

Rorkhete strich über den gewundenen „Lauf" - und Rhodan und Atlan standen in Flammen.

Ihr Blau war so kalt wie der Himmel über dem Land Keyzing. Rhodan spürte, wie sich Kälte in seine Glieder fraß, die Luft in seinen Lungen stach. Sollten sie verbrennen, würden sie es in erbarmungsloser Kälte tun.

Der Terraner fröstelte. Ein Zittern erfasste ihn, ließ ihn beinahe das Gleichgewicht verlieren. Sein Körper bäumte sich gegen die Kälte auf. Rhodan hörte ein Aufstöhnen und war sich nicht sicher, ob es das eigene oder das Atlans gewesen war. Er hob die Hand, abwehrend, wollte dieses kalte Feuer abschütteln, da spürte er den Griff einer Hand um die seine.

Ihre Finger waren warm und unsichtbar. Bestimmt drückten sie Rhodans Arm nach unten. Die Hand wanderte seinen Ellenbogen entlang, hinauf zur Schulter. Er spürte eine zweite Hand, dann eine dritte und vierte. Rasch kam er mit dem Zählen nicht mehr nach. Die Hände waren überall, betasteten ihn, drangen in ihn ein, befühlten ihn von innen. Rhodan war ihnen ausgesetzt. Vor diesen Händen, das spürte er, konnte er keine Geheimnisse verbergen. Die Flammen erloschen. Die Wärme der Sommernacht brach über Rhodan herein, die Glut des lodernden Feuers. Kalter Schweiß perlte auf der Haut des Terraners. Ihm wurde schwarz vor Augen, er taumelte. Er streckte den Arm auf der Suche nach Halt aus - und fand ihn in dem Atlans, der sich auf derselben Suche befand.. Als die Schwärze verblichen war, hatte Rorkhete das Gerät, mit dem er sie abgetastet hatte, bereits wieder weggesteckt. „Die Prüfung ist abgeschlossen", erklärte Rorkhete. „Diese beiden wurden ihr unterzogen, da die Ozeanischen Orakel ihre Aura gespürt und gegen jede Vernunft gehofft haben, sie könnten die neuen Schutzherren sein."

Rorkhete hob die Stimme, damit ihn auch die Wächter verstanden, die an den Rändern der Residenz postiert waren. „Ihre Hoffnung war vergebens. Die Prüfung hat erwiesen, dass diese beiden es nicht sind."

Rorkhete zog ein weiteres Gerät hervor, hielt es ans Feuer und löschte es mit derselben Übergangslosigkeit, mit der er es entfacht hatte. Die Motana folgten seinen Handlungen mit weit aufgerissenen Augen. Viele weinten leise, als sie in den Haufen verkohlten Holzes starrten.

Rorkhete dagegen schien ungerührt. Er wandte sich ab, ging zu seinem Trike, startete den Motor und verschwand knatternd im Wald.

Die Zurückgebliebenen starrten noch lange an die Stelle, in der er in das Unterholz eingedrungen war. „Enttäuscht?", fragte Atlan schließlich. „Ein wenig. Es ist nie ein schönes Gefühl, für etwas nicht wert befunden zu werden. Andererseits ..."

Rhodan strich sich den Schweiß aus der Stirn. „Ich bin verflucht froh darüber. Denk nur an die Hoffnungen, die man auf uns als angebliche neue Schutzherren gesetzt hätte. Es wäre unmöglich gewesen, sich ihnen zu entziehen, geschweige denn ihnen gerecht zu werden."

„Du hast Recht. Es kann nicht unser Ziel sein, uns im Sternenozean niederzulassen. Wir müssen in die Milchstraße zurückkehren. Und das werden wir hoffentlich schon bald!"

Die Motana erwachten aus ihrer Starre und tauschten sich in vielen Einzelgesängen über das Geschehene aus. Eine Frau löste sich aus dem Ring der Schaulustigen. „Atlan! Ist alles in Ordnung mit dir?" Zephyda rannte an Rhodan vorbei, ihre Arme schlössen sich um Atlan. Der Arkonide drückte die Motana fest an sich. Für eine lange Zeit standen der Arkonide und die Motana ineinander versunken da, die Augen geschlossen.

Ja, alter Freund, dachte Rhodan, wir werden nicht lange bei den Motana bleiben. Und ich bin schon jetzt gespannt, wie du den Abschied überstehst!
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